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Unsere  größte  Chance  im  Leben  ist,  Feuer  zu  fangen, 
unsere  Lethargie  abzuwerfen  und  uns  selbst  aufzuwecken  ! 


•v   Wahres  Führertum 

„Stehe  auf  und  sei  erleuchtet  .  .  , 
VON  STERLING  W.  SILL 


Wer  die  Welt  bewegen  will,  muß  sich 
selbst  bewegen,  sagt  Sokrates. 
Eines  der  tiefsten  Geheimnisse  des 
Erfolgs  in  der  kirchlichen  Arbeit  wie 
auch  sonst  im  Leben  besteht  in  inten- 
siver und  beständiger  Tätigkeit.  Der 
große  britische  Premierminister  Dis- 
raeli  bezeichnete  das  Genie  als  „die 
Kraft,  sich  ununterbrochen  anzustren- 
gen". Dies  ist  auch  eine  der  wichtig- 
sten Seiten  in  der  kirchlichen  Füh- 
rung. Es  ist  eine  der  wichtigsten 
Lehren  des  Evangeliums  überhaupt. 
Unsere  ewige  Erhöhung  hängt  zum 
großen  Teil  davon  ab. 
Der  Herr  hat  gesagt:  „Wer  träge  ist, 
soll  nicht  als  würdig  erachtet  wer- 
den .  .  ."  (L.  u.  B.  107:100.)  „Du  sollst 
nicht  müßig  gehen."  (L.  u.  B.  42:42.) 
„.  .  .  Der  Müßiggänger  soll  in  der 
Kirche  keinen  Platz  haben,  es  sei 
denn,  er  tue  Buße  und  bessere  sich." 
(L.  u.  B.  75:29.)  „Ich,  der  Herr,  bin 
nicht  ganz  zufrieden  mit  den  Ein- 
wohnern Zions,  denn  es  gibt  Müßig- 
gänger unter  ihnen  .  .  ."  (L.  u.  B. 
68:31.)  Trägheit  ist  vom  Übel.  Wir 
müssen  für  unsere  Erlösung  „arbei- 
ten". Nur  der  „Tapfere"  wird  das 
himmlische  Königreich  erben.  (L.  u.  B. 
76:79.)  „Jedermann  sei  in  allen  Din- 
gen fleißig."  (L.  u.  B.  75:29.) 
Es  ist  eines  unserer  entscheidenden 
Probleme,  wie  wir  dieses  Streben  in 
unserem  Leben  verwirklichen.  Manche 


versuchen,  sich  von  außen  antreiben 
zu  lassen;  das  ist  sehr  schwierig.  An- 
dere wieder  treiben  sich  von  innen 
her  an;  das  ist  viel  einfacher.  Der 
beste  Führer  ist  der,  der  diese  große 
innere  Kraft  voll  und  ganz  entwickeln 
kann.  Das  sind  diejenigen,  die  „viele 
Dinge  aus  freiem  Willen  tun  und  viel 
Rechtschaffenheit  zuwege  bringen". 
Aber  wir  müssen  uns  immer  wieder 
daran  erinnern,  daß  ganz  gewöhn- 
licher, einfacher  und  ehrenhafter  Fleiß 
eines  der  wichtigsten  Elemente  unse- 
res Lebens  ist. 

Im  60.  Kapitel  des  Buches  Jesaja  gibt 
es  eine  wunderbare  Stelle,  in  der  der 
Prophet  sagt:  „Steh  auf,  leuchte,  denn 
dein  Licht  ist  gekommen."  Dieser 
Vers  wurde  von  Cloverdale  übersetzt 
mit  den  Worten:  „Steh  auf  und  sei 
erleuchtet." 

Jedes  lebende  Wesen  muß  Gott  Rede 
und  Antwort  stehen  für  das,  was  es 
im  Leben  geleistet  hat.  (L.  u.  B.  72:3.) 
Wir  können  uns  vorstellen,  was  der 
Herr  dazu  sagen  wird,  wenn  wir  uns 
dabei  herauszulügen  versuchen.  Der 
Herr  sagte  zu  den  Mitgliedern  der 
Kirche  in  Laodicea:  „Ich  kenne  eure 
Werke,  sie  sind  weder  kalt  noch 
warm  .  .  .  weil  ihr  lauwarm  seid  .  .  . 
ich  werde  euch  aus  meinem  Munde 
ausspeien."  Und  weiter:  „.  .  .  du  sagst, 
ich  bin  reich  und  besitze  alle  Güter, 
und  brauche  nichts;  und  weißt  doch 
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nicht,  daß  du  schlecht  und  elend  bist, 
arm,  blind  und  nackt/'  (Offb.  3:15 
bis  17.)  Die  Laodiceer  waren  nicht  un- 
bedingt die  eifrigsten  in  der  Kirchen- 
arbeit, und  der  Herr  war  gewiß  nicht 
sehr  begeistert  von  ihnen. 
Manchmal  trägt  unsere  eigene  Erfah- 
rung zur  Verdeutlichung  eines  Ge- 
dankens bei.  Kürzlich  besuchte  ich 
einen  Pfahl,  in  dem  ungefähr  die  glei- 
chen Probleme  vorhanden  waren  wie 
bei  den  Laodiceern.  Ich  war  über- 
rascht, auch  hier  wieder  festzustellen, 
daß  die  Stelle  bei  Jesaja  eine  der  er- 
regendsten in  der  ganzen  Heiligen 
Schrift  ist.  Die  Mitglieder  dieses  Pfah- 
les, den  ich  da  besuchte,  hatten  eben- 
falls wie  die  Laodiceer  ihr  Feuer  ver- 
loren. Auch  war  ihnen  etwas  von 
einem  sehr  vornehmen  Friedhof  zu 
eigen,  wo  die  in  ihm  Wandelnden 
genau  so  tief  schlafen  wie  die  Toten 
unter  ihnen. 

Es  ist  die  größte  Chance  unseres 
Lebens,  Feuer  zu  fangen,  unsere  Le- 
thargie abzuwerfen,  uns  selbst  aufzu- 
wecken und  in  Bewegung  zu  kom- 
men. Es  gibt  so  viel  zu  tun  und  so 
wenig  Zeit,  um  es  anzupacken.  Wir 
sollten  uns  die  ernste  Bedeutung  von 
Gleichgültigkeit  vor  Augen  stellen 
und  uns  darüber  klar  sein,  daß  „un- 
sere größte  Sünde  die  ist,  uns  über 
nichts  bewußt  zu  sein". 
Als  Soldat  wird  man  darüber  belehrt, 
was  es  bedeuten  kann,  „auf  Posten 
zu  schlafen".  Ein  Säugling  schläft  die 
meiste  Zeit.  Das  Leben  ist  ein  ständi- 
ger Kampf  gegen  den  Schlaf,  den  man 
auch  als  „Bruder  des  Todes"  bezeich- 
net hat.  Wenn  diese  spirituelle  Schläf- 
rigkeit zu  stark  in  unser  religiöses 
Leben  eindringt,  führt  sie  zum  spiri- 
tuellen Tod.  „Faulheit  ist  Schlechtig- 
keit", denn  sie  lähmt  jede  Leistung, 
und  im  Werk  des  Herrn  dürfen  wir 
nicht  nachgeben. 

Kürzlich  rühmte  sich  jemand,  wie  er- 
folgreich es  ihm  gelungen  sei,  alle 
kirchlichen  Ämter  von  sich  zu  weisen. 


Er  tat  so,  als  ob  das  seine  größte 
Tugend  sei.  Wie  die  Laodiceer  war  er 
sich  nicht  einmal  im  klaren  über  seine 
eigene  Armut.  Die  meisten  unserer 
Probleme  rühren  daher,  daß  wir  die 
Dinge  nur  halb  erkennen.  Selbst  wenn 
wir  meinen,  wach  zu  sein,  schlafen 
wir  größtenteils.  Selbst  die  vom  Herrn 
erwählten  Jünger  konnten  nicht  wach 
bleiben,  um  dem  Sohn  Gottes  beizu- 
stehen in  der  Stunde,  da  er,  unter  der 
Last  ihrer  Sünden,  aus  jeder  Pore 
seines  Fleisches  große  Tropfen  von 
Blut  schwitzte.  Oftmals  machen  wir 
uns  sogar  noch  lustig  darüber,  daß 
wir  in  der  Kirche  geschlafen  haben, 
in  die  wir  doch  gegangen  sind,  um 
Gott  zu  verehren  und  seinen  Willen 
kennenzulernen.  Wie  zeitgemäß  sind 
deshalb  die  Worte  Jesajas,  die  durch 
alle  Jahrhunderte  hindurch  kommen, 
um  uns  dazu  zu  bewegen,  unsere  spi- 
rituelle Müdigkeit  abzulegen  und  in 
uns  selbst  jenen  spirituellen  Ehrgeiz 
zu  entwickeln,  der  uns  Unsterblich- 
keit und  Erhöhung  voraussagt. 

Als  Alice  ihr  Wunderland  erforschte, 
entdeckte  sie  im  Garten  ein  seltsam 
aussehendes  Schloß  mit  Händen  und 
Füßen,  wie  ein  menschliches  Wesen. 
Es  lief  aufgeregt  herum,  guckte  hinter 
Bäume  und  Büsche  und  unter  Steine, 
als  ob  es  etwas  suchte.  Schließlich 
fragte  Alice,  von  Neugier  getrieben: 
„Was  suchst  du  eigentlich?"  Das 
Schloß  sagte:  „Ich  suche  nach  dem 
Schlüssel,  mit  dem  ich  mich  selbst 
aufschließen  kann.  Wenn  ich  ihn  nicht 
finde,  bin  ich  dazu  verurteilt,  mein 
ganzes  Leben  in  mich  selbst  verschlos- 
sen zu  bleiben.  Ich  werde  niemals  her- 
auskommen. Deshalb  muß  ich  den 
Schlüssel  finden,  um  mich  selbst  auf- 
zuschließen." 

Mehr  als  alles  andere  haben  wir  es 
nötig,  uns  selbst  aufzuschließen,  die 
Lethargie  zu  beseitigen,  die  uns  ge- 
fangen hält,  und  die  göttliche  Kraft 
in  uns  freizumachen,  mit  der  jeder 
von  uns  beschenkt  worden  ist.  Wirk- 
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same  Tätigkeit  ist  der  Weg  zu  jeder 
echten  Leistung.  Vielleicht  das  bitter- 
ste Urteil,  das  Jesus  jemals  über  einen 
Menschen  gesprochen  hat  betraf  den, 
der  sein  Licht  unter  den  Scheffel 
stellte.  Was  für  eine  Sünde  ist  doch 
Trägheit,  und  -wie  leicht  können  wir 
die  Strafe  für  solche  Trägheit  auf  uns 
selbst  laden! 

Um  das  zu  werden,  was  wir  manch- 
mal „verloren"  nennen,  brauchen  wir 
nicht  unbedingt  böse  und  notorische 
Sünder  zu  sein.  Nur  leiden  wir 
manchmal  unter  einer  Art  „Schlaf- 
krankheit", wenn  wir  so  dahindäm- 
mern,  halb  wach,  halb  schlafend,  halb 
tot  und  halb  lebendig.  Dann  sinken 
wir,  die  Kinder  Gottes,  geschaffen  als 
Meisterwerke  der  Schöpfung,  in  einen 
„Halbschlaf",  übermannt  von  Inter- 
esselosigkeit, Langweile,  Gleichgültig- 
keit und  Unentschlossenheit.  Tod  ist 
gleich  Tatenlosigkeit,  Leben  bewußte 
Begeisterung,  kraftvolle,  unermüdliche 
Anstrengung. 

Denken  wir  nur  daran,  wie  die  Er- 
höhung mancher  guten  Mitglieder  der 
Kirche  davon  abhängt,  daß  sie  ständig 
ermahnt,  ermutigt  und  „aufgeweckt" 
werden  müssen.  Wenn  wir  wirklich 
glauben,  wie  wir  meinen,  warum  han- 
deln wir  dann  so? 

Von  einem  Bischof  der  Kirche  wurde 
erzählt,  daß  er  jeden  Morgen  zum 
Bahnhof  ging,  um  den  Zug  abfahren 
zu  sehen.  Als  man  ihn  nach  dem 
Grund  fragte,  meinte  er,  es  sei  so 
wohltuend,  etwas  sich  aus  eigener 
Kraft  fortbewegen  zu  sehen,  ohne 
daß  man  es  treiben  muß  .  .  .  Wir  soll- 
ten endlich  „unseren  Geist  aufschlie- 
ßen" und  zum  Glauben  finden  und 
dann  nach  unserer  Überzeugung  le- 
ben. Der  Unterschied  zwischen  einem 
halben  und  einem  ganzen  Herzen  ist 
gleichbedeutend  mit  dem  Unterschied 
zwischen  Niederlage  und  wundervol- 
lem Sieg.  Man  sagt,  „ein  müder  Ge- 
schäftsmann" ist  derjenige,  dessen 
Geschäfte  nicht  erfolgreich  sind.   Ein 


müder  Kirchenarbeiter  ist  derjenige, 
dessen  Herz  nicht  bei  der  Sache  ist. 
Man  ist  nicht  immer  „verloren", 
wenn  man  unrecht  tut.  Man  kann 
aber  „verloren"  sein,  weil  man  gar 
nichts  tut.  Sich  selbst  zu  vernachläs- 
sigen, kann  recht  übel  werden;  wie 
jemand,  der  vergiftet  wurde,  und  zu 
lange  wartet,  um  ein  Gegengift  ein- 
zunehmen; er  wird  sicher  sterben. 
Glaube  ohne  Werke  ist  tot.  Wenn  wir 
versuchen,  den  Glauben  von  unseren 
Werken  zu  trennen,  die  wir  zu  tun 
haben,  stirbt  der  Glaube.  Glaube 
kann  nicht  leben  ohne  zu  wirken. 
Wenn  die  rechte  Tatkraft  fehlt,  stirbt 
unser  Führertum,  unsere  Überzeu- 
gungen welken  dahin,  unser  Wissen, 
unsere  Fähigkeiten,  unsere  guten  Ge- 
wohnheiten, unsere  Zeugnisse.  Jeder, 
der  keine  Tatkraft  zeigt,  verliert  die 
Segnungen,  die  ihm  verheißen  sind. 
In  Zeiten  der  Tatenlosigkeit  ent- 
wickeln sich  Zweifel,  negative  Hal- 
tung und  schlechte  Gewohnheiten. 
Ein  tatenloser  Mensch  erkennt  seine 
Fähigkeiten  nicht,  einfach,  weil  er  sie 
nicht  erkennen  will.  Nachlassende 
geistige  Fähigkeiten  kommen  daher, 
daß  wir  nicht  den  rechten  Gebrauch 
von  den  Fähigkeiten  machen,  die  Gott 
in  uns  gepflanzt  hat. 
Man  kann  den  Menschen  auch  mit 
einem  alten  Fordmodell  vergleichen: 
wenn  man  den  Motor  abstellt,  geht 
auch  das  Licht  aus. 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  weit 
mehr  als  eine  bloße  Sammlung  von 
großen  Gedanken;  es  ist  ebenso  ein 
Bericht  von  großen  Taten.  Als  Mit- 
glieder der  Kirche  sollten  wir  uns  im 
gleichen  Sinne  immer  wieder  sagen: 
Tut  etwas! 

Wenn  wir  es  daran  fehlen  lassen, 
sind  wir  automatisch  „zum  Tode  ver- 
urteilt wegen  Untätigkeit".  Unsere 
Spiritualität  stirbt  dann  ab,  genau  wie 
ein  Arm,  der  dauernd  in  der  Schlinge 
getragen  wird.  Überall  in  der  Natur 
hat  Trägheit  genau  die  gleichen  töd- 
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liehen  Folgen  wie  Mißbrauch.  Der 
Moloch  weigert  sich  zu  sehen  und 
verliert  deshalb  sein  Augenlicht.  Jeder 
ist  von  der  Natur  dazu  angehalten, 
von  seinen  Talenten  Gebrauch  zu  ma- 
chen. Das  Gesetz  lautet:  nutze  sie, 
oder  du  wirst  sie  verlieren.  Die  Strafe, 
die  uns  dann  zuteil  wird,  heißt:  „Von 
ihm,  der  nichts  hat,  wird  noch  genom- 
men werden,  was  er  hat/'  Das  Leben 
selbst  sagt  in  diesem  Falle:  „Nimm 
das  Talent  von  ihm,  und  gib  es  dem, 
der  selbst  schon  zehn  Talente  hat." 
Es  ist  eine  große  Sünde,  sein  Licht 
unter  den  Scheffel  zu  stellen,  und  es 
ist  eine  der  größten  Tugenden  des 
Christen,  „aufzustehen  und  zu  leuch- 
ten". Denn  unser  Licht  wird  nur 
leuchten,  wenn  unser  Wünschen  und 
Wollen  es  hervorgerufen  haben. 

Ein  Forscher  reiste  einst  durch  kalte, 
winterliche  Nacht  in  der  Arktis.  So- 
weit fühlte  er  sich  ganz  wohl,  aber 
im  weiteren  Verlauf  des  anstrengen- 
den Marsches  kam  doch  eine  gewisse 
Müdigkeit  über  ihn.  Er  beschloß,  sich 
hinzusetzen  und  etwas  auszuruhen. 
Plötzlich  stellte  er  zu  seinem  Schrek- 
ken  fest,  daß  er  nach  kurzer  Zeit 
schon  auf  dem  besten  Wege  war  zu 
erfrieren.  Die  Erkenntnis  elektrisierte 
ihn.  Er  sprang  auf  und  rannte  weiter 
durch  die  arktische  Nacht.  Schon  nach 
kurzer  Zeit  war  sein  Blut  so  in  Wal- 
lung geraten,  daß  von  Erfrieren  keine 
Rede  mehr  war.  Die  Gefahr  des  Er- 
frierens  war  gebannt.  Sein  Leben  war 
gerettet,  weil  er  „aufgestanden"  war 
und  gehandelt  hatte. 
Die  gleiche  Erfahrung  machen  wir 
auch  in  unserem  spirituellen  Leben. 
Es  ist  gar  nicht  iso  unrichtig,  spirituelle 
Lethargie  mit  dem  Zustand  zu  ver- 
gleichen, in  dem  sich  ein  Mensch  vor 
dem  Erfrieren  befindet.  Gegen  diese 
furchtbare  Krankheit  gibt  es  ein  si- 
cheres Mittel  und  ebensolche  Heilung. 
Es  ist  die  inspirierte  Formel,  die  der 
Prophet  Jesaja  gebrauchte,  als  er  sag- 
te: „Steh  auf  und  leuchte!"  Wie  der 


Erfrierende  sollen  wir  um  unser  Le- 
ben laufen,  soll  unser  Blut  in  Wal- 
lung geraten.  Handle  und  nutze  deine 
Talente  bis  zum  äußersten!  Jesaja  hat 
uns  die  Formel  gegeben,  die  so  gut 
wie  alle  Probleme  unseres  Führer- 
tums  und  fast  jedes  andere  Problem 
innerhalb  und  außerhalb  der  Kirche 
lösen  kann.  Goethe  hat  gesagt,  Mü- 
ßiggang ist  der  vorweggenommene 
Tod.  Es  ist  einfach  für  Gott,  einen 
Toten  zum  Leben  zu  erwecken.  Aber 
es  ist  nicht  ganz  so  einfach,  einen 
faulen,  uninteressierten  Diener  des 
Herrn  mit  neuem  Leben  zu  erfüllen. 
Wie  tragisch  ist  der  Anblick  spirituel- 
ler Schläfrigkeit,  die  stets  dem  spiri- 
tuellen Verfall  vorauszugehen  pflegt! 
Dann  fühlen  wir  uns  wie  jemand,  der 
sagt:  „Ich  bin  träge  im  Geist,  meine 
Seele  ist  matt,  es  ist  wenig  Kraft  in 
mir."  „Wehe  dem  furchtsamen  Her- 
zen und  den  untätigen  Händen,  denn 
sie  glauben  nicht,  sie  bringen  ihrer  ei- 
genen Seele  die  Verdammnis.  "Ein  sol- 
cher Mensch  bringt  auch  Verdammnis 
über  alle,  für  die  er  als  Führer  eine 
Verantwortung  übernommen  hat, 
denn  „wie  der  Priester,  so  das  Volk". 
Irreführen  und  führen  liegen  oft  dicht 
beieinander.  Wenn  wir  unrecht  tun, 
ziehen  wir,  gleich  Luzifer,  andere 
mit  uns.  Das  ist  das  Verhängnis. 
Viele  blinde  Passagiere  gibt  es  in  der 
Kirche,  die  sich  hinter  spiritueller 
Trägheit  verbergen  und  erhoffen, 
ohne  Arbeit  und  Anstrengung  die 
Reise  durchs  Leben  machen  zu 
können. 

Aber  wehe  dem,  der  es  aufgegeben 
hat,  sich  anzustrengen!  Wehe  dem- 
jenigen, der  Müdigkeit  zeigt  in  der 
Schlacht!  Wehe  dem,  der  nichts  tut! 
Das  Gesetz  sagt:  „Steh  auf  und  leuch- 
te!" Die  Alternative  lautet:  „Bleib 
sitzen  und  lösche  dich  aus!"  Spiri- 
tueller Tod  heißt,  sich  selbst  von  Got- 
tes Gegenwart  ausschließen. 
Jemand  betete  inbrünstig  zu  Gott:  „O 
allmächtiger   Gott,   höre   die   Stimme 
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eines  Verlorenen,  und  befreie  mich 
von  meiner  Trägheit!"  Aber  Gott  hat 
mehr  getan  als  das.  Er  hat  es  in  un- 
sere eigenen  Hände  gelegt,  daß  wir 
uns  befreien  können.  Das  Geheimnis 
besteht  einzig  und  allein  darin,  daß 
wir  endlich  einmal  anfangen.  Salomo 
sagt:  „Bei  all  deinem  Verstand,  lerne 
endlich  verstehen!"  Man  könnte  auch 
sagen:  „Mit  all  deinem  Gehen,  fang 
endlich  an!"  Fleiß  ist  die  Saat,  die 
Berge  versetzt.  Leonardo  da  Vinci  hat 
gesagt:  „Du,  Gott,  gibst  uns  alle  gu- 
ten Dinge  als  Belohnung  für  unsere 
Arbeit!"  Goethe  faßte  das  in  die 
Worte:  „Genie  ist  die  Kraft  des 
Menschen,  welche  durch  Handeln  und 
Tun  Gesetz  und  Regel  gibt."* 
Vielleicht  sind  die  Worte  des  Prophe- 
ten Jesaja  die  wichtigsten  für  uns  in 
der  Bibel  überhaupt,  denn  der  große 
Endzweck  des  Lebens  ist  nicht  Wis- 
sen, sondern  tätig  sein.  Den  Weg 
hierzu  wissen  wir  oft  sehr  genau, 
doch  können  wir  uns  nicht  entschlie- 
ßen, auf  ihm  zu  wandeln.  J.  Allergy 
hat  einmal  von  jemand  gesagt:  „Sein 
ganzes  Leben  bestand  darin,  daß  er 
immer  etwas  tun  wollte;  aber  schließ- 


Im  ig.  Buche  v.  „Dichtung  u.  Wahrheit. "(D. Üb.) 


lieh  starb  er,  ohne  überhaupt  etwas 
getan  zu  haben." 

Wer  immer  auf  die  Uhr  schaut,  wenn 
er  anfangen  soll,  der  braucht  sich  um 
seine  Zukunft  nicht  zu  sorgen  —  er 
hat  keine. 

Matthew  Arnold  sagte  einmal:  „Reli- 
gion ist  Sterblichkeit,  die  vom  Leben 
berührt  wurde."  Wir  brauchen  einen 
Gefühlsmotor,  der  unseren  Fleiß  in 
Bewegung  setzt.  Wir  benötigen  ein 
von  Kraft  erfülltes  Zeugnis  des  Evan- 
geliums. Tätigkeit  ist  der  Schlüsse! 
zum  Führertum.  Sie  ist  die  Grundlage 
spiritueller  Wirksamkeit.  „Du  kannst 
den  Strom  lenken,  aber  was  kannst 
du  mit  einem  stagnierenden  Wasser 
anfangen?" 

Wir  sollten  uns  die  Worte  Jesajas  für 
immer  ins  Gedächtnis  schreiben,  so 
wichtig  sind  sie.  Wir  sollten  sie  in 
unser  Herz  einprägen.  Sie  sollten  un- 
sere Muskeln  in  Bewegung  setzen 
und  unser  Blut  in  Wallung  bringen. 
Nicht  nur  sollten  -wir  unser  Licht  auf 
den  Scheffel  stellen,  sondern  auch  da- 
für sorgen,  daß  es  hell  genug  leuchtet, 
um  Gutes  zu  tun.  „Steh  auf  und 
leuchte,  denn  dein  Licht  ist  ge- 
kommen!" 


Ich  glaube  einen  Gott.  Das  ist  ein  schönes  löbliches  Wort,  aber  Gott 
anerkennen,  wo  und  wie  er  sich  offenbare,  das  ist  eigentlich  die  Seligkeit 
auf  Erden.  Goethe 

Himmel  und  Erde  sind  schön,  aber  die  Menschenseele,  die  sich  über  den 
Staub,  der  draußen  wallet,  emporhebt,  ist  schöner  als  Himmel  und  Erde. 

Pestalozzi 

Von  allen  Tugenden  die  schwerste  und  seltenste  ist  die  Gerechtigkeit. 
Man  findet  zehn  Großmütige  gegen  einen  Gerechten.  Grillparzer 

Die  Anlage  zum  Charakter,  das  heißt  zum  Handeln  nach  festen  Grund- 
sätzen, ist  dem  Menschen  angeboren,  jedoch  der  Charakter  selbst  nicht. 
Er  ist  seiner  wahren  Wesenheit  nach  Produkt  der  Erziehung  und  des 
eigenen  Nachdenkens.  J.  P.  Eckermann 
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PROF.  DR. 

ERNEST  L.  WILKINSON 


„AN  IHREN 

FRÜCHTEN   SOLLT  IHR 
SIE  ERKENNEN" 


Es  gibt  in  den  Vereinigten  Staaten 
vielleicht  keine  zweite  Volksgruppe, 
die  eine  solche  Neugier,  einen  solchen 
Neid  und  Haß  erregt  hat  wie  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Mehr  als 
fünfzehnhundert  Bücher  sind  über  sie 
geschrieben  worden.  Tausende  von 
Aufsätzen,  Abhandlungen,  Berichten 
sind  in  Zeitungen  und  Zeitschriften 
über  sie  erschienen  —  zu  ihrem  Lob 
oder  zu  ihrem  Tadel.  Unzählige  Pre- 
digten und  Reden  sind  über  ihr  Leben 
und  ihre  Lehren  gehalten  worden,  und 
der  Widerhall  der  Auseinanderset- 
zungen mit  ihnen  ist  bis  in  die  Hallen 
des  Kongresses  gedrungen. 
Es  ist  aber  bemerkenswert,  wie  sehr 
sich  in  den  über  125  Jahren  seit  der 
Gründung  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  der  Ton 
und  Inhalt  dieser  gedruckten  und  ge- 
sprochenen Ergüsse  gewandelt  hat:  von 
maßloser  Erbitterung  zum  begeister- 
ten Lob.  Gewiß  kann  man  noch  heute 
gelegentlich  solchem  erzürnten  Phra- 
sendrusch über  die  „Mormonen"  be- 
gegnen, doch  die  Unterrichteten  wis- 
sen: hier  hat  wieder  einmal  ein  Blinder 
über  Farben  geschrieben,  oder  ein 
ganz  Voreingenommener  ignoriert 
anerkannte  Tatsachen. 
Die  Gründe  für  diesen  Gesinnungs- 
und  Gefühlswandel  sind  nicht  schwer 
zu  verstehen.  Die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  mochte 
in  ihrer  Kindheit  und  Jugend  man- 
chem ein  Stein  des  Anstoßes  sein,  und 
vielleicht  hat  es  nicht  wenige  gegeben, 
die    das    junge    Gebilde    am    liebsten 


ausgerottet  hätten.  Seither  hat  man 
jedoch  feststellen  müssen,  daß  die 
Früchte  dieser  Kirche  gut  sind,  und 
daß  die  Kirche  selbst  in  ihrem  Auf- 
bau und  ihrer  Welt-  und  Lebensan- 
schauung eine  ganz  einzigartige  Kraft 
und  Schönheit  aufweist. 
Im  April  1930  hat  Prof.  Dr.  Thomas 
Nixon  Carver,  Lehrer  der  Staatswis- 
senschaften an  der  Universität  Har- 
vard, in  einer  Abhandlung  unter  dem 
Titel  „Positive  Religion"  über  die 
„Mormonen"  folgendes  gesagt: 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Mormonenkirche 
arbeitet,  hatte  schon  lange  meine  Aufmerksam- 
keit erregt.  Sie  bietet  uns  einen  der  bemerkens- 
wertesten und  lehrreichsten  Versuche  der  Welt. 
Sie  wirft  helles  Licht  auf  die  Kunst,  wie  man 
einen  Staat  aufbaut,  und  bietet  uns  deshalb  eine 
geeignete  Versuchsstätte  zum  Studium  der  Wis- 
senschaft der  Regierungskunst . 
Plutarch  sagt  uns,  Themistokles  sei  einmal  ver- 
höhnt worden,  als  er  in  einer  politischen  Ver- 
sammlung zugeben  mußte,  daß  er  kein  Musik- 
instrument spielen  könne.  Er  entgegnete  darauf, 
er  könne  zwar  nicht  auf  der  Geige  spielen,  je- 
doch könne  er  eine  kleine  Stadt  in  eine  große, 
herrliche  verwandeln.  Die  „Mormonen"  haben 
noch  nicht  einmal  eine  kleine  Stadt  gehabt,  um 
damit  ayizufangen.  Sie  fingen  sozusagen  mit 
nichts  an  und  bauten  ein  großes,  herrliches  Ge- 
meinwesen auf.  Sie  fanden  eine  Wüste  vor  und 
brachten  sie  zum  Gedeihen  und  Blühen  wie  eine 
Rose. 

Solche  Dinge  können  nur  auf  einem  Wege 
vollbracht  werden:  durch  die  zweckmäßigste  wirt- 
schaftliche Verwendung  der  menschlichen  Arbeits- 
kraft. Dieser  richtige  Gebrauch  der  Menschen- 
kraft ist  also  der  Schlüssel  zur  Kunst,  wie  man 
einen  Staat  aufbaut.  Nur  durch  eine  zweck- 
mäßige Benützung  menschlicher  Hilfsquellen  kön- 
nen große  Massen  von  Material  befördert  wer- 
den; nur  durch  sie  kann  man  Ströme  eindämmen 
und  Überschwemmungen  vorbeugen;  nur  durch 
sie  können  Kanäle  gegraben  und  weite  Land- 
strecken bewässert  werden.  Nur  durch  richtigen 
Einsatz  von  Menschenkraft  kann  man  Städte  auf- 
bauen, Bevölkerungen  ernähren,  kleiden  und  be- 
herbergen,  und   doch   noch   genügend  Kräfte   zur 
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Pflege    der    Künste    und    Wissenschaften    übrig 
haben. 

Aber  den  „Mormonen"  standen  zunächst  nicht 
einmal  eine  große  Zahl  von  gut  ausgebildeten 
Handwerkern,  Technikern  und  anderen  Fach- 
leuten zu  Gebote.  Im  allgemeinen  fingen  sie  mit 
ausgesprochenen  Durchschnittsmenschen  an.  Diese 
Männer  kamen  aus  den  waldreichen  Grenz- 
gebieten, von  den  weiten  Steppen,  aus  den  Ber- 
gen des  Landes;  selbst  von  jenseits  des  Welt- 
meeres kamen  sie,  aus  den  europäischen  Berg- 
werken, von  Bauerngütern,  aus  Fabriken  und 
Werkstätten.  Gewiss,  es  waren  arbeitsame,  tüch- 
tige, an  Schwerarbeit  gewöhnte  Männer  und 
Frauen,  doch  hatten  sie  keine  besondere  Aus- 
bildung genossen  und  waren  nicht  überdurch- 
schnittlich begabt  oder  gelehrt. 
Die  Mormonenkirche  mußte  also  zunächst  ihre 
eigenen  Leute  schulen,  ausbilden  und  üben.  Sie 
mußte  nicht  nur  mit  einer  Wüste  beginnen  — 
selbst  das  Wasser  mußten  sie  dieser  zuführen  —, 
sondern  sah  sich  gezwungen,  mit  verhältnis- 
mäßig ungeschulten  Leuten  anzufangen.  Diese 
doppelte  Aufgabe:  das  Land  und  das  Volk  erst 
zu  dem  zu  machen,  was  sie  sein  sollten,  hätte 
ohne  zweckmäßige  Verwendung  menschlicher 
Arbeitskraft  niemals  gelöst  werden  können.  Sie 
haben  es  jedoch  geschafft,  und  das  Ergebnis  liegt 
heute  vor  uns:  ein  Wunder  der  Fähigkeit,  einen 
Staat  zu  gründen  und  aufzubauen. 
Nie  habe  ich  anderswo  gesündere,  heilsamere 
persönliche  Gewohnheiten  angetroffen  als  beim 
Mormonenvolk.  Nur  auf  einem  solchen  Wege 
lassen  sich  die  menschlichen  Hilfsquellen  am 
zweckmäßigsten  verwenden.  „Warum  gebt  ihr 
euer  Geld  aus,  da  kein  Brot  ist,  und  tut  Arbeit, 
da  ihr  nicht  satt  von  werden  könnt?"  fragte  der 
Prophet  (fes.  55:2).  Diejenigen,  die  ihre  Kraft 
und  Hilfsquellen  in  einem  ungezügelten  Leben 
verwüsten,  vernichten  mehr  als  nur  Geld  und 
Gut;  sie  zerstören  ihre  eigene  Lebens-  und  Schaf- 
fenskraft. 


sammlungshäuser  errietet  und  ist  ihrer  fugend 
in  gefahrvoller  Zeit  treu  zur  Seite  gestanden. 
Heute  tritt  nun  eine  neue  Herausforderung  an 
sie  heran:  sie  soll  in  diesem  Geiste  weiterfahren, 
ihre  fugend  zu  leiten  und  zu  führen;  sie  soll  in 
unseren  Tagen  mithelfen,  sie  in  eine  neue  Ge- 
sellschaft einzugliedern,  und  dafür  sorgen,  daß 
ihre  heutigen  jungen  Leute  ebenso  tatkräftig, 
selbständig  und  zuverlässig  werden  wie  die  der 
ersten  Pionierzeit. 

Die  Mormonenkirche  zeichnet  sich  vor  allem  an- 
deren durch  den  freiwilligen  Dienst  ihrer  Mit- 
glieder aus.  Ihre  Führer  sind  hochgesinnte  Män- 
ner. Sie  bestrebten  sich,  die  fugend  auf  den  Pfad 
des  Charakters  zu  leiten.  Die  Kirche  bildet  den 
gesellschaftlichen  Mittelpunkt,  um  den  sich  das 
gesellige  Leben  ihrer  fugend  dreht.  Hier  finden 
wir  ein  gut  ausgearbeitetes  Freizeit-  und  Tätig- 
keitsprogramm: Erholung  und  Sport,  kulturelle 
Bestrebungen,  Pflege  von  Musik  und  Gesang, 
freie  Rede,  Wettbewerbe  aller  Art,  Tanz,  Unter- 
haltungstätigkeiten, ungezwungener  geselliger 
Verkehr  der  jungen  Leute  beider  Geschlechter 
mit  freier  Aussprache  über  wichtige  Zeit-  und 
Lebensfragen  —  alles  unter  ausgezeichneter  Lei- 
tung. Niemals  hat  es  eine  bessere  Gelegenheit 
zum  Aufbau  von  Gemeinwesen  gegeben,  die  auf 
dem  Grundsatz  der  Freundschaft  und  des  Bruder- 
geistes aufgebaut  sind. 

Die  Mormonenkirche  ist  vor  allem  eine  soziale 
Kirche.  Sie  bestrebt  sich,  ihren  Einfluß  in  allen 
ihren  Beziehungen  zur  fugend  geltend  zu  machen 
und  so  diese  Beziehungen  zu  vergeistigen. 
(„Scouting  in  the  Church  of  fesus  Christ  of 
Latterday  Saints" ,  1938,  S.  19.) 

Dr.  James  E.  West,  der  oberste  Leiter 
des  nordamerikanischen  Pfadfinder- 
bundes, spricht  sich  in  ähnlichem  Sin- 
ne aus: 


Die  zweckmäßige  Benützung  von  Menschenkraft 
kann  auch  durch  Zusammenarbeit  erreicht  und 
gefördert  werden,  fedesmal,  wenn  zwei  Menschen 
statt  miteinander  gegeneinander  arbeiten,  kommt 
es  zu  einer  Verwüstung  von  Menschenkraft. 
Diese  Art  der  Verwüstung  auszumerzen,  bildet 
eine  Hauptaufgabe  der  Staats-  und  Regierungs- 
kunst. Vielleicht  waren  die  „Mormonen"  einfach 
dazu  gezwungen,  entweder  zusammenzuarbeiten 
oder  zugrunde  zu  gehen.  Vielleicht  auch  mag 
ihre  Zusammenarbeit  die  Frucht  ihres  gemein- 
samen Gottesglaubens  gewesen  sein.  Möglicher- 
weise entsprang  sie  auch  einer  überlegenden  Ein- 
sicht und  Intelligenz.  Sei  dem  wie  ihm  wolle  — 
die  Folgen  und  Früchte  waren  gut.  („The 
W esterner" ,  9.  April  1930.) 

Über  die  Früchte  des  Pfadfinderpro- 
grammes  unserer  Kirche  sagt  Dr. 
George  J.  Fisher,  der  stellvertretende 
Leiter  des  amerikanischen  Pfadfinder- 
bundes : 

Die  „Mormonenkirche"  ist  eine  große  Pionier- 
kirche gewesen.  Sie  hat  den  Wald  gerodet,  das 
Feld  gepflügt,   Städte  gebaut,   Tempel  und   Ver- 


Keine  der  Kirchen,  die  sich  unsere  Pfadfinder- 
arbeit zu  eigen  machten,  hat  dieses  Programm 
mit  solchem  Eifer  und  so  wirkungsvoller  Zusam- 
menarbeit durchgeführt  wie  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Keine  hat 
eine  tüchtigere,  mehr  begeisterte  Führerschaft, 
oder  Führer,  die  auf  einer  höheren  Stufe  stehen. 
Der  Staat  Utah  hat  einen  größeren  Prozentsatz 
seiner  Knaben  und  Jünglinge  als  Pfadfinder 
denn  irgendein  anderer  Staat  der  Vereinigten 
Staaten,  und  davon  gehört  ein  höherer  Prozent- 
satz der  Mormonenkirche  an,  als  es  bei  irgend- 
einer anderen  Kirche  in  den  USA  der  Fall  ist. 
(„Scouting  in  the  Church  of  Jesus  Christ  of 
Latterday  Saints",  193g,  S.  19.) 

Jedes  Jahr  wird  der  Tempelplatz  in 
der  Salzseestadt  von  mehr  als  einer 
Million  Durchreisender  besucht.  Eine 
weitere  Million  besuchen  die  geschicht- 
lichen Erinnerungsstätten  der  Kirche, 
die  über  das  ganze  Land  zerstreut  sind 
(Geburtsort  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Hügel  Cumorah,  Kirtland- 
tempel,     Nauvoo,     Carthage     usw.). 
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Weitere  Millionen  besuchen  die  Städte 
und  Dörfer  in  den  Felsengebirgen,  wo 
die  Kirchenmitglieder  die  große  Mehr- 
heit der  Bevölkerung  bilden.  Und 
überall  gibt  es  viel  zu  sehen-  große 
Tempel,  einzigartige  Tabernakel,  schö- 
ne Gemeindehäuser,  Universitäten, 
landwirtschaftliche  Hochschulen,  land- 
schaftliche Schönheiten,  Bewässerungs- 
anlagen usw. 

Die  meisten  dieser  Früchte  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  sind  sichtbar,  greifbar.  Daneben 
dürfen  aber  die  scheinbar  unsichtba- 
ren, geistigen  und  sittlichen  Früchte 
des  Mormonenglaubens  nicht  über- 
sehen werden,  denn  sie  sind  zum 
wahren  Glück  und  zur  wahren  Zu- 
friedenheit nicht  weniger  nötig  und 
wichtig.  Brigham  Young  hat  den  en- 
gen Zusammenhang  zwischen  dem 
Äußeren  und  Inneren,  dem  Irdischen 
und  Himmlischen,  dem  Körperlichen 
und  Geistigen  nachdrücklich  betont, 
als  er  im  Jahre  1852  sagte: 

Die  dringendste  Frage,  die  sich  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  beantworten  müssen,  ist  die:  Was 
ist  zu  ihrer  himmlischen  oder  ewigen  Seligkeit 
und  Erhöhung  am  wichtigsten?  Was  brauchen  sie 
am  meisten,  um  ihre  Seligkeit  ausarbeiten  zu 
können?  Wir  antworten  ohne  zu  zögern:  die  ein- 
heimische Gütererzeugung,  das  Herstellen  von 
Gütern,  Werkzeugen,  Geräten  und  Gebrauchs- 
gegenständen aller  Art,  ohne  die  wir  nicht  aus- 
kommen können  .  .  . 

Arbeit  macht  ein  Volk  reich,  und  unser  Vater 
wußte  dies,  als  Er  das  Gebot  gab,  daß  alle  flei- 
ßig arbeiten  sollten,  und  als  Er  die  Heiligen 
ermahnte,  in  diesen  letzten  Tagen  Kleider  zu 
tragen,  die  sie  selbst  angefertigt  haben  und 
deren  Schönheit  das  Werk  ihrer  eigenen  Hände 
ist  .  ,  .  („Tagebuch-Geschichte",  23.  Januar  1852.) 

Diese  Einstellung  gegenüber  zeitlichen 
Bedürfnissen  und  äußerlichen  Not- 
wendigkeiten hat  sich  seither  nicht 
geändert.  Sie  kam  auch  in  einer  An- 
sprache zum  Ausdruck,  die  der  ver- 


storbene Apostel  Albert  E.  Bowen  vor 
einiger  Zeit  hielt: 

Wir  haben  eine  sehr  praktische  Religion.  Sie  be- 
faßt sich  auch  mit  unseren  gegenwärtigen  irdi- 
schen Bedürfnissen.  Die  Belohnung  für  das  Be- 
folgen der  Gesetze  wird  nicht  ganz  für  die  Zu- 
kunft aufgeschoben;  wir  werden  nicht  immer  aufs 
Jenseits  vertröstet.  Der  Aufbau  des  Reiches  Got- 
tes erfordert  eine  ganze  Reihe  praktischer  Dinge. 
Es  ist  nicht  damit  getan,  daß  man  sich  nur  mit 
theoretischen  oder  theologischen  Dingen  abgibt. 
Der  Bau  von  Versammlungshäusern,  von  Stätten 
des  Gottesdienstes  und  Schulen  und  ähnliche 
Aufgaben  stellen  uns  vor  sehr  praktische  Tragen 
und  Schwierigkeiten.  Sie  sind  aber  nicht  weniger 
wichtig  zum  Aufbau  des  Reiches.  Und  als  was 
würden  Sie  die  Verschönerung  Ihrer  Heimstätten 
und  der  Verbesserung  der  äußeren  Umgebung 
Ihres  Heims  betrachten?  Es  ist  nötig,  daß  wir 
für  die  Dinge  sorgen,  die  das  Leben  fördern  und 
erhalten,  erst  dann  können  wir  uns  beruhigt  der 
Pflege  der  Künste  und  Wissenschaften  zuwenden, 
von  denen  wir  unsere  Veredlung  und  unseren 
Tortschritt  erwarten.  In  der  Tat,  ich  persönlich 
weiß  nicht,  wo  ich  die  Trennungslinie  zwischen 
dem  Geistigen  und  Zeitlichen  ziehen  soll.  (Be- 
richt über  die  Generalkonferenz  vom  April  1951, 
S.  124.) 

Wer  die  praktischen  Früchte  sehen 
möchte,  findet  dazu  das  weite  von 
den  „Mormonen"  besiedelte  Gebiet 
im  amerikanischen  Westen;  385  Dör- 
fer und  Städte  sind  allein  bei  Leb- 
zeiten des  Präsidenten  Brigham  Young 
angelegt  worden,  was  an  sich  schon 
eine  in  der  Geschichte  beispiellose 
Leistung  darstellt.  Aber  diese  äuße- 
ren Früchte  sind  trotz  allem  ver- 
hältnismäßig unwichtig,  wenn  man 
sie  mit  den  geistigen,  den  Früchten 
des  Charakters  vergleicht. 
Die  Kirche  steht  und  fällt  mit  der 
Verheißung  Christi: 

An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.  Kann 
man  auch  Trauben  lesen  von  den  Dornen  oder 
Feigen  von  den  Disteln?  Also  ein  jeglicher  guter 
Baum  bringt  gute  Früchte  hervor;  aber  ein  fauler 
Baum  bringt  arge  Früchte.  Ein  guter  Baum  kann 
nicht  arge  Früchte  bringen,  und  ein  fauler  Baum 
kann  nicht  gute  Früchte  bringen.  Ein  jeglicher 
Baum,  der  nicht  gute  Früchte  bringt,  wird  ab- 
gehauen und  ins  Feuer  geworfen.  Darum,  an 
ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen.  (Matth. 
y:i6—20.) 


Du  wirst  es  nie  zu  Tücht'gem  bringen 
bei  deines  Grames  Träumerei'n, 
die  Tränen  lassen  nichts  gelingen, 
wer  schaffen  will,  muß  fröhlich  sein. 


Wohl  Keime  wecken  mag  der  Regen, 

der  in  die  Scholle  niederbricht, 

doch  golden  Korn  und  Erntesegen 

reift  nur  heran  bei  Sonnenlicht.  Ch.  Fontane. 
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DIE   SEITE   DER   SCHRIFTLEITUNG 
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Ein  Mitglied  des  Großen  Sanhedriums, 
der  höchsten  Behörde  für  die  Reli- 
gionsgesetze der  Juden*),  soll  gesagt 
haben: 

„Bedenke  drei  Dinge,  und  du  wirst 
nie  in  die  Gewalt  der  Sünde  geraten. 
Bedenke,  woher  du  gekommen  bist, 
wohin  du  gehst,  und  vor  wem  du 
dereinst  Rechenschaft  ablegen  mußt." 
Dieser  Ausspruch  weist  auf  die  Le- 
bens- und  Sinnfragen  hin  —  philo- 
sophisch ausgedrückt:  auf  die  Fragen 
nach  dem,  was  in  uns,  über  uns  und 
um  uns  ist— ,  von  deren  Beantwortung 
die  Art  der  Lebensführung  und  das 
Glück  des  Menschen  abhängen. 
Das  Evangelium  gibt  auf  alle  Lebens- 
fragen Antwort.  Hier  möchten  wir 
nur  einige  wenige  erwähnen,  die  aber 
zu  den  wesentlichen  Grundlagen  der 
Welt-  und  Lebensanschauung  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  zählen: 

1.  Der  Mensch  ist  ewig.  Das  bedeutet 
mehr  als  ein  Leben,  das  mit  der  Ge- 
burt beginnt  und  mit  dem  Tod  endet. 
Ewig  heißt,  ohne  Anfang  und  ohne 
Ende.  Das  geistige  Element  des  Men- 
schen ist  gleich  Gott  ohne  Anfang  der 
Tage  und  Ende  der  Jahre.  „Intelligenz 
oder  das  Licht  der  Wahrheit  wurde 
nicht  erschaffen  oder  gemacht;  es 
könnte  auch  gar  nicht  gemacht  wer- 
den." (Lehre  und  Bündnisse  93:29.) 
So  glauben  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  daß  jedem  Menschen  ein  ur- 
sprüngliches und  eigenes  Etwas  inne- 
wohnt, und  daß  das  innerste  Wesen 
des  Menschen  aus  der  ewigen  gött- 
lichen Intelligenz  besteht. 
Schon  vor  seiner  irdischen  Geburt  war 
der    Mensch    mit    Intelligenz    ausge- 


*)  Ein  Rat  von  71  Ältesten. 


stattet  und  mit  der  Fähigkeit  zur  Frei- 
heit und  zum  sittlichen  Leben  begabt. 
Er  bekam  die  Möglichkeit,  weitere 
Erkenntnisse  zu  sammeln  und  seinen 
Willen  zu  betätigen. 

2.  Lebensbejahung.  „Vor  Dir  ist  Freu- 
de die  Fülle  und  liebliches  Wesen  zu 
Deiner  Rechten  ewiglich",  singt  der 
Psalmist.  (16:11.)  Und  im  Johannes- 
Evangelium  heißt  es:  „Solches  rede 
ich  zu  euch,  auf  daß  eure  Freude  in 
euch  bleibe  und  eure  Freude  vollkom- 
men werde."  (Joh.  15:11.) 
Die  Religion  ist  nicht  in  erster  Linie 
dazu  da,  um  den  Menschen  vor  einer 
drohenden  Verdammnis  in  der  Hölle 
zu  bewahren  oder  ihm  die  Freude  des 
Himmels  zu  verheißen.  Das  Evan- 
gelium ist  ein  Lebensplan,  der  uns 
helfen  will,  unsere  Bedürfnisse  als 
Kinder  dieser  Erde  und  gleichzeitig  als 
Kinder  des  Himmels  zu  befriedigen. 
Er  dient  der  Selbstentfaltung  zu  einem 
Leben,  das  zunimmt  an  Kraft,  Be- 
deutung, Einsicht  und  Zufriedenheit. 
Das  Ziel  des  Lebens  liegt  nicht  außer- 
halb des  Menschen.  Es  besteht  auch 
nicht  in  der  Erlangung  äußerer  Be- 
lohnungen, sondern  der  Zweck  des 
Daseins  liegt  in  uns  selbst.  Was  wir 
suchen,  ist  mehr  Leben,  ist  Leben 
und  volles  Genüge,  die  Verwirkli- 
chung unserer  höchsten  Kräfte  und 
edelsten  Wünsche. 

Es  ist  Gottes  Plan,  daß  die  Menschen 
zunehmen  an  sittlicher  und  geistiger 
Kraft,  an  Erkenntnis,  Weisheit,  Ge- 
rechtigkeit und  Gnade. 

Das  alles  drückt  Hermann  Hesse  in 
folgenden  Versen  aus: 

„Wir  freuen  uns  an  Trug  und  Schaum, 
Wir  gleichen  führerlosen  Blinden, 
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Wir  suchen  bang  in  Zeit  und  Raum, 
Was  nur  im  Ewigen  zu  finden. 
Erlösung  hoffen  wir  und  Heil 
In  wesenslosen  Traumesgaben  — 
Da  wir  doch  Götter  sind  und  Teil 
Am  Urbeginn  der  Schöpfung  haben." 

3.  Der  Mensch  ist  frei.  Die  Möglich- 
keit der  freien  Wahl  ist  der  eigentliche 
Kern  des  Gottesglaubens.  Wenn  die 
biblischen  Propheten  dem  Volke  Buße 
predigten,  so  konnte  dies  nur  unter 
der  Voraussetzung  geschehen,  daß 
der  Mensch  ein  sittlich  verantwort- 
liches Wesen  ist.  Die  meisten  Reli- 
gionen lehren,  daß  der  Mensch  diese 
Wahlfreiheit  wenigstens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  besitzt.  Die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  sind  in  diesem  Punkt 
ganz  klar  und  bestimmt.  Der  Plan 
der  Seligkeit,  wie  er  von  ihnen  auf- 
gefaßt wird,  beruht  auf  der  Lehre  von 
der  freien  Wahl  des  Menschen,  „denn 
die  Kraft  ist  in  ihnen,  nach  freiem 
Willen  zu  handeln  . . ."  (L.  u.  B.  58:28.) 

4.  Ewiger  Fortschritt  des  Menschen. 
Nach  der  Ansicht  Jesu  war  das  Leben 
nicht  etwas  Erstarrtes,  Festgefahrenes, 
etwas,  das  man  aufheben  muß,  damit 
es  nicht  verlorengeht.  Der  Gottes- 
glaube sollte  lebendige  Früchte  her- 
vorbringen. Das  Leben  kennt  keinen 
Stillstand,  sondern  ist  ununterbrochen 
neu  und  schöpferisch. 


Jeder  denkende  Mensch  weiß,  daß 
sein  Leben  nicht  das  ist,  was  es  sein 
sollte  und  sein  könnte.  Aber  die  Sehn- 
sucht nach  einem  höheren  Leben  ist 
ihm  eingeboren  und  der  Wunsch 
nach  geistigem  Wachstum  gehört  zu 
seiner  Natur. 

Unser  ewiges  Ziel  besteht  nicht  darin, 
an  einen  Ort  herrlicher  Gefühle  und 
schöner  Erlebnisse  zu  kommen.  Das 
ewige  Leben  wird  ein  geistiges  Leben 
sein,  das  in  weisem,  schöpferischem 
und  liebevollem  Wirken  besteht.  Die 
dem  Menschen  erreichbare  Herrlich- 
keit ist  ein  gottähnlicher  Zustand,  der 
sich  durch  höchstes  Wissen  und  letzte 
Erkenntnis  auszeichnet.  Darum  glau- 
ben die  Heiligen  der  Letzten  Tage: 
„Die  Herrlichkeit  Gottes  ist  Intelli- 
genz." (L.  u.  B.  93:36.)  „Niemand 
kann  in  Unwissenheit  selig  werden." 
(L.  u.  B.  131:6.) 

Lowell  L.  Benndon  führt  aus:  „Die 
Lehre  vom  endlosen  Fortschritt  ist  ein 
Teil  unserer  lebensbejahenden,  zuver- 
sichtlichen, an  den  Sieg  des  Guten 
glaubenden  Ansicht  vom  menschlichen 
Leben.  Diese  Lehre  ist  durchaus  nicht 
weltfremd;  sie  ist  nicht  ein  phanta- 
stischer Traum,  sondern  sie  ist  fest 
gegründet  in  Glauben,  Wissen  und 
Gehorsam.  (Einführung  ins  Evange- 
lium S.  86.)  G.  Z. 


Vertraue  dir  selbst!  Nimm  den  Platz  an,  den  die  göttliche  Vorsehung  für  dich  gefunden 
hat,  die  Gesellschaft  deiner  Zeitgenossen,  die  V erknüpf ung  der  Ereignisse.  Große  Männer 
haben  das  immer  getan  und  sich  wie  Kinder  dem  Genius  ihres  Zeitalters  anvertraut;  sie 
empfanden  —  das  verriet  ihr  Verhalten  — ,  daß  er  unbedingt  vertrauenswürdig  in  ihrem 
Herzen  wohnte,  durch  ihre  Hände  wirkte,  in  ihrem  ganzen  Wesen  vorherrschte.  Jetzt,  in 
dieser  Zeit,  sind  wir  als  Männer  da  und  müssen  dieses  erhabene  Geschick  in  der  höchsten 
Gesinnung  annehmen  —  und  nicht  Unmündige  und  Invaliden  in  einer  geschützten  Ecke 
sein,  nicht  Feiglinge,  die  vor  einer  Revolution  fliehen,  sondern  Führer,  Erlöser  und 
Wohltäter,  die  dem  allmächtigen  Drang  gehorchen  und  entschlossen  auf  Chaos  und 
Dunkel  zugehen. 

Daß  du  deinem  eigenen  Gedanken  glaubst,  daß  du  glaubst,  die  Wahrheit,  die  du  in 
deinem  Herzen  findest,  ist  für  alle  Menschen  wahr  —  das  ist  Genie.  Sprich  deine  ver- 
borgene Überzeugung  aus,  und  sie  soll  die  Meinung  der  Welt  werden;  denn  das  In- 
wendigste wird,  wenn  die  Stunde  gekommen  ist,  das  Auswendigste. 

Ralph  Waldo  Emerson 
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DIE  MORMONEN 

unb  ikze  geschickte 


VON   HARTZELL   SPENCE 


Die  große  amerikanische  Zeitschrift 
LOOK  veröffentlichte  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  über  die  Geschichte  der  Reli- 
gionen in  Amerika.  Im  Rahmen  dieser 
Aufsatzreihe  erschien  im  fanuar  1959  der 
folgende  Aufsatz  über  die  Mormonen, 
den  wir  mit  freundlicher  Erlaubnis  der 
Zeitschrift  LOOK,  Cowles  Magazines 
Inc.,  488  Madison  Ave.,  Neio  York  22, 
N.  Y.  veröffentlichen. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes,  Hartzeil 
Spence,  ist  ein  weithin  bekannter  Schrift- 
steller und  Biograph,  dessen  Bücher  wie- 
derholt auf  der  Bestseller-Liste  standen. 
Er  schrieb  u.  a.  folgende  Biographien: 
Vain  Shadow ,  One  Foot  in  Heaven,  Get 
Thee  behind  me. 

Der  Aufsatz  stellt  die  unvoreingenom- 
mene Meinung  eines  bedeutenden 
Schriftstellers  und  Nicht-Mormonen  dar, 
die  sich  zweifellos  nicht  immer  mit  un- 
serer eigenen  Auffassung  deckt,  die  aber 
das  Bemühen  zeigt,  den  Leistungen  der 
Mormonen  gerecht  zu  werden. 


Die  Mormonen  —  genauer:  die  Mit- 
glieder der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  —  sind  von 
ihren  amerikanischen  Landsleuten  nie- 
mals verstanden  worden.  Jedes  Jahr 
besucht  eine  Million  Touristen  die 
Mormonenhauptstadt  Salt  Lake  City. 
Sie  finden  dort  einen  Tabernakel  mit 
einer  so  einmaligen  Akustik,  daß  man 
noch  vom  letzten  der  8000  Sitzplätze 
eine  Nadel  von  der  Kanzel  fallen  hö- 
ren kann.  Vielen  von  ihnen  wird  das 
Glück  zuteil,  eine  der  besten  Orgeln 
der  Welt  spielen  oder  einen  der  her- 
vorragendsten Chöre  der  Gegenwart 
singen  zu  hören.  In  der  Umgebung  der 
Stadt  bestaunen  sie  die  in  einer  öden 
Wüstenlandschaft  angelegten,  künst- 
lich bewässerten  Farmen. 
Niemals    aber    dürfen    Besucher    den 


hohen  Bau  des  Tempels  betreten,  der 
dem  gesamten,  weiten  Tempelplatz 
das  Gepräge  gibt.  In  diesem  Verbot 
kommt  eine  grundlegende  Eigenschaft 
der  Kirche  zum  Ausdruck:  der  Mor- 
monismus ist  nicht  einfach  eine  reli- 
giöse Glaubensrichtung  —  er  bildet 
vielmehr  eine  vollständige,  in  sich  ab- 
geschlossene Lebensart. 

Die  Frühgeschichte  der  Mormonen  ist 
ein  Heldenlied  tragischer  —  und  manch- 
mal blutiger  —  Verkennung.  Sie  wur- 
den gewaltsam  von  Ohio  nach  Mis- 
souri und  von  dort  nach  Illi- 
nois getrieben.  In  ihrer 
Verzweiflung  wandten  sie 
schließlich  den  unfreundli- 
chen Vereinigten  Staaten  den 
Rücken  zu  und  wanderten 
in  das  Große  Becken  des 
Felsengebirges,  um  schon  ein 
Jahr  später  erleben  zu  müs- 
sen, daß  dieses  Gebiet  dem 
amerikanischen  Territorium 
einverleibt  wurde.  Verfolgt 
vom  leidenschaftlichen  Haß, 
den  neue  oder  „andersarti- 
ge" Religionen  oft  hervor- 
rufen, bedrängt  von  der 
Miliz  zweier  Bundesstaaten 
und  einer  Strafexpedition 
der  amerikanischen  Infante- 
rie, angeprangert  wegen  der 
bei  ihnen  gebräuchlichen 
Vielehe  blieben  sie  gleich- 
wohl    am    Leben    und    er- 


Das  Denkmal  des  Engels  Moroni 
in  der  Salzseestadt 


freuen  sich  heute  einer  ge- 
steigerten Lebenskraft.  Es 
gibt  x  416  731  Mormonen 
allein  in  der  von  Utah  aus 
geleiteten  Kirche  sowie  mehr 
als  160  000  weitere  in  ande- 
ren Zweigen. 

Die  Mormonen  sind  ein 
Menschenschlag  für  sich. 
Sie  sagen  Heimat,  Familie 
und  Beruf  Lebewohl,  um 
Missionar  zu  werden  oder 
eine  unbezahlte  Stellung  in 
der  Kirchenverwaltung  zu  überneh- 
men. Auf  ein  Wort  ihrer  Führer  neh- 
men sie  jede  Aufgabe  auf  sich  und 
betrachten  ein  solches  Opfer  als  ein 
Vorrecht.  Zur  Gesunderhaltung  ihrer» 
Körpers  werden  sie  angehalten,  kei- 
nen Alkohol,  keinen  Tabak,  ja  nicht 
einmal  Kaffee  oder  Tee  zu  sich  zu 
nehmen.  Die  Kirche  ist  offiziell  gegen 
Geburtenreglung,  aber  die  Mitglieder 
wünschen  sich  ohnehin  viele  Kinder. 
Von  jedem  männlichen  Mitglied  wird 
erwartet,  daß  er  mit  zwölf  Jahren 
zum  Priestertum  ordiniert  wird,  was 
bei  neun  von  zehn  auch  der  Fall  ist. 
Vereinzelt  sind  auch  Neger  dem  Mor- 
monismus  beigetreten,  doch  können 
sie  nicht  zum  Höheren  Priestertum 
ordiniert  werden. 

Die  Kirche  sorgt  für  ihre  Gläubigen 
wie  eine  Gluckhenne.  Sie  kennt  keinen 
offiziellen  Klerus,  jedoch  leitet  sie  — 
größtenteils  durch  freiwillige  Arbeit  — 
eine  der  erstaunlichsten  religiös-sozial- 
wirtschaftlichen Organisationen  der 
Geschichte.  Das  Mormonentum  bildet 
eine  autarke  Gesellschaft,  die  den  Reich- 
tum aller  ihrer  Angehörigen  jedem 
notleidenden  Mitglied  zur  Verfügung 
stellt.  Mormonen  halten  nichts  von 
staatlicher  Unterstützung.  Sie  halten 
die  Not  von  ihrer  Tür  fern  mittels 
einer  Kette  von  landwirtschaftlichen 
Betrieben,  Lagerhäusern  und  Getreide- 
speichern, die  —  zusammen  mit  den 
von  jeder  Familie  gehaltenen  Vor- 
räten   —    ständig    genügend    Lebens- 


mittel und  Kleidungsstücke  auf  Lager 
haben,  um  den  Bedarf  eines  jeden 
Mormonen  ein  ganzes  Jahr  lang  zu 
decken.  Es  besteht  bei  ihnen  eine  voll- 
kommene Kameradschaft  in  einer 
klassen-  und  vorurteilslosen  Gesell- 
schaft, deren  Mittelpunkt  das  Ge- 
meindehaus ist—  ein  Gebäude,  das 
gleichzeitig  als  Kirche,  Gemeinde- 
zentrum und  zweites  Zuhause  dient. 
Jeder  hat  die  Gelegenheit,  sich  sei- 
nen Fähigkeiten  entsprechend  aus- 
bilden zu  lassen,  unter  der  Anlei- 
tung ausgezeichneter  Lehrer  gewisse 
besondere  Geschicklichkeiten  zu  ent- 
wickeln und  einen  seinen  Fähigkeiten 
angemessenen  Arbeitsplatz  zu  erhal- 
ten. Der  religiöse  Funke,  der  das  Feuer 
einer  solchen  Gemeinsamkeit  des  Han- 
delns entzündet,  ist  der  Glaube,  daß 
Gott  durch  die  Erlangung  universeller 
Erkenntnis  allmächtig  wurde  und  daß 
jeder  Mensch  auf  Erden  ein  geistiger 
Sohn  oder  eine  geistige  Tochter  Gottes 
ist.  Seine  Kinder  besitzen,  als  eine 
unter  mehreren  Phasen  ihres  Daseins, 
eine  menschliche  Gestalt,  damit  sie  ge- 
prüft werden  und  ihre  Kenntnisse  er- 
weitern können.  Wenn  sie  sich  würdig 
erweisen,  werden  sie  in  einem  zu- 
künftigen Leben  ihre  Körper  wieder- 
erlangen und  erhöht  werden  im  Reiche 
Gottes,  das  auf  dem  amerikanischen 
Kontinent  errichtet  werden  wird. 

Die  Mormonen  gründen  große  Fami- 
lien, um  möglichst  viele  menschliche 
Körper  für  diese  Kinder  Gottes  zur 
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Verfügung  zu  stellen.  Weil  sie  Gött- 
lichkeit zu  erlangen  hoffen,  geziemt  es 
den  Mormonen,  hier  auf  Erden  ein 
gottgefälliges  Leben  zu  führen.  Die 
Eheschließung  in  einem  Mormonen- 
tempel ist  der  erste  Schritt  zur  Gött- 
lichkeit. Es  gibt  auf  der  Welt  bisher 
zehn  solcher  Tempel,  deren  berühm- 
tester der  von  1853—1893  von  frei- 
willigen Arbeitskräften  erbaute  Tem- 
pel von  Salt  Lake  City  ist.  Bei  diesen 
Tempeln  handelt  es  sich  nicht  um 
Kirchen  oder  Gotteshäuser,  sondern 
um  Schauplätze  heiliger  Zeremonien. 

Nur  den  Würdigen  ist  es  gestattet, 
sie  zu  betreten  und  dort  getraut  zu 
werden;  auf  diese  Weise  werden  die 
Mormonenknaben  zur  Ergebenheit 
zur  Kirche  und  die  Mormonenmädchen 
zur  Jungfräulichkeit  und  Arbeitsam- 
keit angehalten. 

Man  möchte  annehmen,  daß  sich  in 
unserer  modernen  Zeit  eine  solche  Re- 
ligion besser  in  der  Theorie  als  in  der 
Praxis  bewähren  sollte.  Aber  die  Mor- 
monen von  Utah  —  die  sich  zur  Zeit 
rapide  über  die  westlichen  Staaten 
Amerikas  verbreiten  und  auf  der  gan- 
zen Welt  Niederlassungen  haben  — 
kommen  nie  von  ihrer  Kirche  weg.  Sie 
sind  in  Familien  erzogen,  deren  Le- 
bensumstände ganz  von  der  Kirche 
geregelt  werden,  und  sie  leben  mehr 
oder  weniger  im  Stammesverband,  in 
eng  verwachsenen  Gemeinschaften, 
die  ihnen  alles  bieten,  was  sie  brau- 
chen und  was  sie  sich  wünschen.  Unter 
diesen  Umständen  fällt  den  Mormo- 
nen ein  Bruch  mit  der  Kirche  oder 
auch  nur  eine  weniger  als  vollständige 
Anpassung  an  das  kirchliche  Leben 
sehr  schwer,  auch  wenn  sie  den 
Wunsch  dazu  verspüren  sollten.  Den 
meisten  Mormonen  liegt  wenig  daran, 
um  zeitlicher  Wohlfahrt  willen  auf  die 
sichere  Erlangung  der  Göttlichkeit  zu 
verzichten.  Die  Zahl  der  Austritte  und 
Ausschlüsse  aus  der  Kirche  beträgt 
im  Durchschnitt  nur  sieben  monatlich, 
was  gegenüber  den  24  000  jährlichen 


Oben:  Der  Hügel  Cumorah,  wo  Joseph  Smith 
die  Platten  fand.  —  Mitte:  Das  Pionier-Denkmal 
in  der  Salzseestadt.  Eine  Szene  vom  großen 
Treck  nach  dem  Westen.  —  Unten:  Das  heutige 
Verwaltungsgebäude  der  Kirchenleitung  in  Salt 
Lake  City. 
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Bekehrungen  zum  Mormonismus  und 
der  Geburtsziffer  von  36,6  pro  Tau- 
send (im  Vergleich  zum  nationalen 
Durchschnitt  von  24,9  pro  Tausend) 
gar  nicht  ins  Gewicht  fällt. 
Eetrachten  wir  als  Beispiel  den  Fall 
des  John  Buehner,  eines  intelligenten, 
unauffälligen  Mormonen  aus  Salt 
Lake  City,  der  mit  fünf  seiner  Brüder 
eine  Baustoffirma  betreibt.  Bei  letzte- 
rer handelt  es  sich  übrigens  um  seinen 
Broterwerb;  seine  erste  Pflicht  gehört 
der  Kirche.  Er  ist  Bischof,  d.  h.  ört- 
licher Kirchenführer,  der  East  Strat- 
ford-Gemeinde,  die  sich  über  8  mal  8 
weitgehend  eine  Einheit  bildende  und 
unter  Mormonenverwaltung  stehende 
Häuserblocks  der  Salzseestadt  er- 
streckt. In  diesem  Gemeindebezirk 
wohnen  —  neben  24  andersgläubigen 


Familien  —  240  Mormonenfa- 
milien, und  das  Zentrum  ihres 
Daseins  ist  das  Gemeindehaus. 
Unter  ihnen  gibt  es  Handels- 
vertreter, Bankangestellte,  Leh- 
rer sowie  einige  Angehörige  der 
freien  Berufe. 

Der  Bildungsstand  der  meisten 
Familien  in  East  Stratford  ist 
recht  hoch.  Vermögende  Fami- 
lien gibt  es  dagegen  nicht.  In 
der  Mormonenreligion,  die  ihre 
geistigen  und  materiellen  Ga- 
ben zum  Nutzen  des  Allgemein- 
wohls zusammentragen,  brin- 
gen es  nur  wenige  zum  Reich- 
tum. Der  von  der  Kirche  jedem 
Mormonen  zur  Pflicht  "gemachte 
Barbeitrag  beträgt  io°/o  des 
Einkommens  zuzüglich  weite- 
rer (rund)  2°/o  für  die  örtliche 
Gemeinde.  Es  handelt  sich  hier- 
bei um  freiwillige  Beiträge; 
Klingelbeutel  sind  in  einer  Mor- 
monenkirche unbekannt.  Das 
Zahlen  des  Zehnten  ist  jedoch 
ein  weiteres  Merkmal  der  Wür- 
digkeit, weshalb  sich  die  mei- 
sten Mormonen  ihm  gerne 
fügen.  Bischof  Buehner  kennt 
seine  Schäflein  aus  nächster  Nähe. 
Einmal  monatlich  stattet  er  oder  ein 
von  ihm  beauftragter  Gemeinde- 
lehrer jeder  Familie  einen  Besuch 
ab;  und  er  führt  Buch  über  die 
religiösen  Fortschritte,  die  Beiträge 
zum  Gemeindeleben  und  die  persön- 
lichen Bedürfnisse  eines  jeden  Ge- 
meindemitgl'iedes.  Wenn  der  Rasen 
einer  Witwe  gemäht  werden  muß, 
schickt  der  Bischof  einen  jungen  Bruder 
vorbei,  der  diese  Arbeit  besorgt.  Wenn 
ein  Mitglied  in  Not  ist,  so  liefert  der 
Bischof  ihm  aus  seinem  wohlversehe- 
nen Warenlager  alles  Erforderliche, 
von  Fleisch  bis  zum  frischgebackenen 
Brot,  per  Wagen  ins  Haus.  In  einer 
Notlage  wendet  er  sich  an  seine  Mit- 
bischöfe um  Hilfe.  Bei  der  Über- 
schwemmungskatastrophe vom  26.  De- 
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zember  1955  in  Yuba  City,  Ka- 
lifornien, war  der  erste  Hilfs- 
transport, der  im  heimgesuchten 
Gebiet  eintraf,  ein  LKW  mit 
vier  Tonnen  Lebensmittel  und 
Bettzeug  für  die  110  hilfsbe- 
dürftigen Mormonenfamilien. 

Wenn  jemand  arbeitslos  ist,  so 
beschafft  Bischof  Buehner  ihm 
entweder  eine  vorübergehende 
Arbeit  in  einem  kircheneigenen 
genossenschaftlichen  Unterneh- 
men oder  einen  ständigen  Ar- 
beitsplatz bei  hilfsbereiten  Ar- 
beitgebern. Wenn  ein  Gemein- 
demitglied krank  ist,  so  schickt 
Buehner  ein  Mitglied  des 
Frauenhilfiswerkes  zu  ihm  oder 
er  sorgt  für  ärztliche  Hilfe  oder 
Krankenhausunterbringung, 
wobei  er  nicht  nach  der  Zah- 
lungsfähigkeit des  Patienten 
fragt.  Wenn  Mitglieder  in  ihrer 
Treue  zur  Kirche  nachlassen  — 
was  sogar  bei  Mormonen  vor- 
kommt —  sendet  der  Bischof 
seine  Vertreter  zu  ihnen,  um  sie 
aufs  neue  zu  beflügeln.  Er  orga- 
nisiert Geisellschaften,  Picknicks, 
Sportveranstaltungen,  Empfän- 
ge, Theatervorstellungen  und  Musik- 
kurse; er  berät  angehende  Studenten 
und  bestattet  die  Toten.  Niemand  in 
der  Gemeinde  darf  ohne  «eine  schrift- 
liche „Empfehlung"  —  eine  Bescheini- 
gung darüber,  daß  der  Betreffende  sei- 
nen Zehnten  voll  bezahlt  hat,  sich  in 
seinem  religiösen  Leben  durch  Fröm- 
migkeit auszeichnet  und  in  seinem 
persönlichen  Lebenswandel  untadelig 
ist  —  den  geheiligten  Tempel  betreten. 
Bischof  Buehner  widmet  seiner  Ge- 
meindearbeit ungefähr  40  Stunden  in 
der  Woche  und  bekommt  dafür  keinen 
Pfennig  bezahlt.  Er  hat  seine  Funktion 
seit  1952  inne  und  wird  sie  beibehal- 
ten, bis  er  ihrer  enthoben  wird  — wann 
immer  das  sein  mag.  In  seiner  Jugend 
war  er  zwei  Jahre  lang  Missionar 
in     Deutschland,     wobei     er     selbst 


Brigham  Young,  der  Führer  der  Pioniere 


für  seine  Kosten  aufzukommen  hatte. 
Die  Sonntage  der  Mormonen  sind  et- 
was Einmaliges.  Sie  beginnen  um  neun 
Uhr  früh  mit  den  von  allen  über 
12  Jahre  alten  männlichen  Mitgliedern 
besuchten  Priesterschaftsversammlun- 
gen. Die  Priesterschaft  ist  in  einer 
Hierarchie  von  sechs  Stufen  unter- 
teilt, angefangen  von  den  zwölf- 
jährigen Diakonen  über  die  Lehrer, 
Priester,  Älteste  und  Siebziger  bis 
zu  den  Hohenpriestern,  Trägern  eines 
erhabenen  Amtes,  das  erst  nach 
langen  Jahren  ernsten  Studiums  und 
selbstloser  Arbeit  erlangt  wird.  Aus 
den  Reihen  der  Priesterschaft  wird 
von  der  Kirche  als  ganzes  ein  Rat 
der  Zwölf  Apostel  gewählt,  der 
ein  Kollegium  regierender  Ältester 
darstellt;  aus  dessen  Mitte  wird  nach 
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Maßgabe  des  Alters  ein  Präsident  der 
Kirche  auf  Lebenszeit  bestimmt.  Seit 
dem  6.  April  1951  ist  der  jetzt  8/ijäh- 
rige  David  O.  McKay  Präsident  der 
Mormonenkirche.  In  der  Gemeinde 
Bischof  Buehners  gibt  es  27  Hohe- 
priester, von  denen  aber  noch  niemals 
einer  zum  Apostel  gewählt  worden  ist. 
In  der  East  Stratf ord-Gemeinde  —  einer 
von  1947  Gemeinden  der  Kirche  — 
gehen  die  Frauen  und  Kinder  sonn- 
tags um  10  Uhr  zur  Kirche,  wenn  die 
Priesterschaftsversammlungen  beendet 
sind.  Es  findet  dann  eine  allgemeine 
Versammlung  statt,  die  Mitgliedern 
aller  Altersgruppen  offen  steht.  Sie 
nennt  sich  „Sonntagsschule",  wobei 
aber  dieses  Wort  nicht  im  üblichen 
Sinne  zu  verstehen  ist.  Sie  schließt 
ein  Brot-und-Wasser-Sakrament  mit 
ein,  einen  Ritus,  an  dem  viele  Mit- 
glieder, alte  wie  junge,  teilnehmen. 
Zehn-  bis  sechzehnjährige  Mädchen 
treten  in  der  Sonntagsschule  stark  in 
Erscheinung;  manche  halten  sogar 
kurze,  von  ihnen  selbst  verfaßte  Zwei- 
einhalb-Minuten- Ansprachen.  Ich  hör- 
te die  sechzehnjährige  Julia  Stagg  über 
die  Notwendigkeit  regelmäßiger  Teil- 
nahme am  Abendmahl  sprechen  und 
die  fünfzehnjährige  Lujean  Taggart 
die  kleinen  Sünden  aufzählen,  die  in 
der  Masse  zu  großen  Sünden  werden. 
Die  elfjährige  Cheryl  Smith  leitete 
aus  dem  Gedächtnis  die  sakramen- 
tale Schriftlesung  und  stand  anschlie- 
ßend mit  verschränkten  Armen  auf 
der  Kanzel,  während  das  Abendmahl 
ausgeteilt  wurde. 

Nach  dreiviertelstündigem  Zusam- 
mensein teilt  sich  die  Versammlung 
in  Altersgruppen  auf,  die  sich  zu  ein- 
zelnen Sonntagsschulklassen  zusam- 
menfinden. Um  5  Uhr  nachmittags 
findet  dann  eine  weitere  Abendmahls- 
versammlung für  Erwachsene  statt. 
Da  es  keine  bezahlten  Geistlichen 
gibt,  wird  die  Predigt  von  ausgewähl- 
ten Mitgliedern  der  Gemeinde 
gehalten. 


Dienstags  oder  mittwochs  treffen  sich 
alle  jungen  Leute  im  Gemeindehaus 
zu  Versammlungen  des  MIA,  der 
Gemeinschaftlichen  Fortbildungsver- 
einigung  (in  den  deutschsprachigen 
Missionen  GFV  genannt).  Diese  Ver- 
sammlungen erfreuen  sich  eines  so 
regen  Zulaufes,  daß  die  Lehrer  an 
den  öffentlichen  Schulen  schon  damit 
rechnen,  daß  an  den  GFV-Abenden 
nur  wenig  Schularbeiten  gemacht  wer- 
den. Für  die  Jungen  gibt  es  Kurse  in 
Sport,  Pfadfinderarbeit  und  Hobbys, 
für  die  Mädchen  Schauspiel-  und 
Musikunterricht  sowie  Kurse  in  haus- 
wirtschaftlichen Dingen,  und  zur 
Vorbereitung  auf  ihre  Rolle  als  Müt- 
ter möglichst  großer  Familien.  In  der 
GFV  können  Mädchen  und  Jungen 
sich  gegenseitig  kennenlernen  und 
Freundschaft  schließen,  denn  Gesellig- 
keit wird  in  dieser  Organisation  groß 
geschrieben. 

Aus  den  Statistiken  für  den  Gesamt- 
bereich der  Kirche  für  1956  geht  her- 
vor, daß  die  GFV-Tätigkeit  in  jenem 
Jahr  folgende  enorme  Gesamtzahlen 
von  Veranstaltungen  umfaßte:  15926 
gesellige  Abende  mit  Tanz;  550  Tanz- 
feste; 9728  Theateraufführungen,  an 
denen  sich  66  009  Personen  beteilig- 
ten, sowie  ygg  Theaterfestspiele,  auf 
denen  mehrere  Gemeinden  in  gegen- 
seitigem Wettstreit  standen;  Debat- 
tier -  und  Vortragsveranstaltungen 
für  43  846  Teilnehmer  und  Teilneh- 
merinnen, sowie  Chorkonzerte  für 
insgesamt  61 149  Sänger  und  Sänge- 
rinnen. Auf  sportlichem  Gebiet  gab  es 
4  5^  Mannschaften  mit  ingesamt 
67400  Vereinsangehörigen.  Allein  am 
gesamtkirchlichen  Basketballturnier 
beteiligten  sich  25  000  Mitglieder, 
darunter  auch  manche  aus  Gebieten 
außerhalb  der  Vereinigten  Staaten. 

Niemals  werden  die  heiligen  Tempel- 
zeremonien der  Kirche  in  Gemeinde- 
versammlungen besonders  erwähnt. 
Nur  im  Tempel  selbst  können  die 
Mitglieder    sie   kennenlernen.    „Jack- 
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Moimonen",  wie  manche  Angehörige 
der  Kirche  genannt  werden,  sind  von 
diesen  sogenannten  „Tempelverord- 
nungen" ausgeschlossen.  Der  noch  aus 
den  Pioniertagen  stammende  Aus- 
druck „Jack-Mormone"  kommt  vom 
„jackass",  dem  männlichen  Esel,  der 
zwar  laut  schreit,  sonst  aber  zu  nichts 
nütze  ist.  Für  die  Zugelassenen  gibt 
es  im  allgemeinen  zwei  Verordnun- 
gen: die  stellvertretende  Taufe  für 
die  Toten  sowie  die  Tempelehe. 

Die  Mormonen  unterscheiden  sich  von 
allen  anderen  Religionen  und  Glau- 
bensrichtungen darin,  daß  bei  ihnen 
eine  stellvertretende  Taufe  für  die 
Toten  —  wie  auch  für  die  Lebenden  — 
stattfinden  kann.  Die  Mormonen 
glauben,  daß  in  den  Letzten  Tagen, 
wenn  Christus  die  Welt  tausend  Jahre 
lang  regieren  wird,  die  Familien  wie- 
der zum  Leben  erweckt  werden  und 
fleischliche,  jedoch  unsterbliche  Ge- 
stalt annehmen  und  ihr  gemeinsames 
Leben  fortsetzen  werden.  Die  Vor- 
fahren eines  Mormonen,  die  bereits 
verstorben  waren,  bevor  diese  Re- 
ligion der  Menschheit  offenbart  wur- 
de, können  stellvertretend  getauft 
werden.  Die  Kirche  unterhält  in  Salt 
Lake  City  eine  der  vollständigsten 
genealogischen  Bibliotheken  der  Welt, 
in  dessen  Archiven  die  Mormonen 
ihre  Ahnenreihe  feststellen  können, 
um  nachher  im  Tempel  durch  Unter- 
tauchen für  ihre  Vorfahren  getauft 
zu  werden.  Lebende  können  überall 
getauft  werden,  wo  genügend  Wasser 
zum  vollständigen  Untertauchen  zur 
Verfügung  steht;  Totentaufen  müs- 
sen jedoch  im  Taufbecken  des  Tem- 
pels stattfinden,  das  sich  in  einem 
Raum  befindet,  der  eine  genaue  Nach- 
bildung einer  Halle  im  Tempel  Salo- 
mons  sein  soll. 

Außerdem  werden  im  Tempel  Ehe- 
paare einander  „gesiegelt",  nicht  nur 
für  das  Leben  hier  auf  Erden,  sondern 
„für  Zeit  und  alle  Ewigkeit".  Für  den 
Mormonen  währt  die  Ehe  ewig,  so- 


Pionierfrau 

fern  sie  im  Tempel  feierlich  bekräftigt 
worden  ist.  Im  zukünftigen  Himmel- 
reich wird  das  Verhältnis  von  Ehe- 
mann und  Ehefrau  wiederhergestellt. 
Menschen,  die  nicht  im  Tempel  „ge- 
siegelt" worden  sind,  können  zwar 
Engel  werden,  jedoch  nur  solche  einer 
niederen  Ordnung,  sie  werden  Die- 
ner der  Auserwählten  sein. 

Der  Mormonismus  steht  unter  den 
Religionen  einmalig  da.  Alle  zwei 
Wochen  verlassen  yo  bis  go  junge 
Männer  und  Frauen  —  erstere  im  Al- 
ter von  20,  letztere  von  23  Jahren  — 
ihre  Heimat,  um  zwei  Jahre  lang 
Missionsarbeit  zu  tun.  Für  ihre  be- 
scheidenen Ausgaben,  die  im  Durch- 
schnitt 60  Dollar  (rund  250  Mark) 
monatlich  betragen,  müssen  sie  selbst 
aufkommen,  sofern  ihre  Eltern  ihnen 
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nicht  beispringen.  Was  veranlaßt  sie, 
in  die  Welt  zu  gehen?  Ich  wohnte 
einer  Feierstunde  bei,  auf  der  69  junge 
Menschen  für  diese  Aufgabe  ausge- 
sondert wurden,  und  stellte  dann 
einem  von  ihnen,  den  ich  ganz  will- 
kürlich ausgesucht  hatte,  einige  Fra- 
gen. Er  hieß  Bruce  Ballard  und  war 
ein  hübscher,  stämmiger  Junge  aus 
Duarte,  Kalifornien.  Er  hatte  der 
bekannten  Fußballmannschaft  der 
UCLA-Hochschule  von  Los  Angeles 
angehört  und  das  Examen  mit 
Auszeichnung  bestanden.  Jetzt  aber, 
da  er  erst  ein  Semester  seines 
Medizinstudiums  beendet  hatte,  wur- 
de er  von  den  Führern  der  Kirche  zum 
Missionsdienst  berufen.  Was  sagte  er 
dazu? 

„Ich  fühle  mich  tief  geehrt  und  über- 
wältigt", sagte  er.  „Der  Gedanke,  daß 
dies  die  Arbeit  ist,  für  die  Gott  mich 


bestimmt  hat,  erfüllt  mich  mit  einem 
Glücksgefühl.  Mormonen  sind  die 
glücklichsten  Menschen  der  Welt 
Ich  will  auch  anderen  dazu  verhelfen, 
unser  Glück  zu  finden."  Seine  über 
das  ganze  Gesicht  strahlende  Braut, 
die  neben  ihm  saß,  nickte  mit  dem 
Kopf  in  stolzer  Zustimmung.  Sie  wird 
auf  ihn  warten. 

Ich  sprach  auch  mit  der  zurückgekehr- 
ten Missionarin,  Diana  Woltjer,  einer 
hochgewachsenen  Blondine  mit  gro- 
ßen, blauen  Augen  und  einer  leisen, 
fast  schüchternen  Stimme.  Obwohl 
Frauen  keine  Trägerinnen  des  Priester- 
tums  sein  können,  hat  Diana  an  vielen 
Türen  in  Nordholland  geklopft,  Be- 
kanntschaften angeknüpft  und  den 
Menschen  von  ihrer  Religion  erzählt. 
Sie  fristete  ihr  Leben  mit  50  Dollar 
(210  Mark)  monatlich  und  wohnte 
in   einem   einzigen   Zimmer   in   einer 
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Die  Pioniere  erblicken 
das  Salzseetal  (Gemälde 
von  Leo  Fairbanks) 
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Gesamtansicht  der  Salzseestadt  heute 


Privatwohnung  zusammen  mit  einer 
anderen  Missionarin,  von  der  sie  sich 
nach  den  Regeln  der  Kirche  weder  am 
Tage  noch  des  nachts  trennen  durfte. 
Was  hatte  sie  erreicht? 
„Ich  spüre",  sagte  sie,  „daß  sich  in 
meinem  Leben  eine  große  Wandlung 
vollzogen  hat.  Jetzt  weiß  ich,  was 
meine  Religion  bedeutet,  denn  ich 
habe  das  Wirken  des  Geistes  in  der 
Missionsarbeit  gesehen.  Ich  habe  ge- 
sehen, wie  das  Evangelium  das  Leben 
vieler  Menschen  völlig  verwandelte. 
Nie  werde  ich  zwei  glücklichere  Jahre 
verleben".  Diana,  die  jetzt  als  Privat- 
sekretärin tätig  ist,  stattet  als  Mis- 
sionarin an  mehreren  Abenden  in  der 
Woche  nichtmormonischen  Familien 
in  Salt  Lake  City  Besuche  ab. 
Sogar  der  berühmte,  von  Richard  P. 
Condie  geleitete  Tabernakelchor,  seit 
29  Jahren  durch  seine  sonntäglichen 
Radiokonzerte  den  Funkhörern  wohl- 
bekannt, ist  vom  Missionsgeist  be- 
seelt. Seine  375  Mitglieder  proben  vier 
Stunden  in  jeder  Woche  und  geben 
jährlich  insgesamt  8000  Dollar  (rund 
33000  Mark)  an  Reiseunkosten  aus, 
obwohl  keines  für  seine  Mitarbeit  be- 


zahlt wird  oder  seine  Auslagen  ersetzt 
bekommt.  Ihr  Repertoire  umfaßt  800 
Choräle.  Nur  selten  versäumt  ein  Mit- 
glied eine  Probe  oder  eine  Auf- 
führung, auch  wenn  manche  eine 
Autofahrt  von  120  Kilometer  machen 
müssen,  um  dabei  zu  sein.  Loey  New- 
ren,  einer  der  Bässe,  hat  seit  zwölf 
Jahren  nicht  ein  einziges  Mal  gefehlt. 
Welchen  Gewinn  —  abgesehen  von 
der  Freude,  einem  der  besten  geist- 
lichen Chöre  der  Welt  anzugehören  — 
ziehen  die  Chormitglieder  aus  ihren 
Mühen?  „Es  wäre  für  uns  viel  be- 
quemer, in  unseren  eigenen  Gemein- 
dechören mitzusingen",  sagte  mir 
einer.  „Im  Tabernakel  aber  vertreten 
wir  die  gesamte  Kirche.  Da  sind  wir 
Missionare  auf  unsere  Art  —  und  ge- 
nau das  wollen  wir  sein." 
Wie  die  Kirche  das  Leben  ihrer  Mit- 
glieder gestaltet,  konnte  ich  auch  auf 
einem  Studentenfest  an  der  Brigham- 
Young-Universität,  der  größten,  von 
insgesamt  ioooo  Studierenden  be- 
suchten Lehranstalt  der  Mormonen, 
beobachten.  Nicht  ein  einziges  Mäd- 
chen hatte  ein  allzu  gewagtes  Kleid 
an.  Nirgends  war  auch  nur  eine  ein- 
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zige  Zigarette  oder  Flasche  zu  sehen. 
Es  wurde  zwischen  den  einzelnen  Tän- 
zen nicht  in  allzu  freimütiger  Weise 
geflirtet,  und  niemand  störte  die  Feier 
durch  plumpes,  geschmackloses  Be- 
nehmen. Der  Abend  wurde  mit  Gebet 
eröffnet  und  mit  einem  gemeinsam 
gesungenen  Lied  beendet.  Alle  amü- 
sierten sich  ausgezeichnet.  Übrigens: 
die  Universität  ist  zweifellos  die  ein- 
zige höhere  Schule  in  Amerika  ohne 
Kaffeemaschine. 

Das  ist  die  Religion,  die  Joseph  Smith 
jr.  offenbarte;  die  Kirche,  die  Brigham 
Young  baute.  Heute  besitzt  sie  im 
Westen  Amerikas  genügend  Vitalität, 
um  im  politischen  Leben  mehrerer 
Bundesstaaten  eine  maßgebende  Rolle 
zu  spielen.  In  Utah  sind  70%  aller 
Einwohner,  die  überhaupt  einer  Kirche 
angehören,  Mitglieder  der  Mormonen- 
kirche, und  die  Mormonen  haben 
längst  die  Grenzen  ihrer  ursprüng- 
lichen Heimat  gesprengt  und  starke 
Kolonien  in  den  westlichen  Staaten 
Idaho,  Kalifornien,  Arizona,  Wyo- 
ming, Washington  und  Oregon  sowie 
—  im  Osten  —  in  der  Bundeshaupt- 
stadt Washington  gegründet. 
Die  Kirche  ist  reich.  Das  von  ihr  be- 
reits in  der  Pionierzeit  erworbene  Ver- 
mögen an  Land,  Bodenschätzen,  Be- 
trieben   und    Geldinstituten    hat    im 


amerikanischen  Westen  ständig  an 
Wert  zugenommen  und  ist  heutzu- 
tage riesengroß.  Wenn  auch  das  Rein- 
vermögen der  Kirche  von  ihren 
Führern  nicht  bekanntgegeben  wird, 
so  weiß  man  doch,  daß  manche  Mit- 
glieder des  Rates  der  Zwölf  Apostel 
in  den  Aufsichtsräten  von  Eisenbahn- 
und  Elektrizitätsgesellschaften,  Was- 
serwerken und  Großbetrieben  Sitz 
und  Stimme  haben,  wo  sie  kirchen- 
eigene Aktienpakete  vertreten.  Das 
nutzbringende  Immobiliarvermögen 
allein  umfasst  978  Gebäude.  Der 
Haushalt  der  Kirche  für  1957  belief 
sich  auf  57  Millionen  Dollar,  in  wel- 
cher Zahl  rund  30  Millionen  Dollar 
für  die  Bestreitung  der  Ausgaben  ört- 
licher Gemeinden  nicht  enthalten 
sind.  Aber  auch  diese  Zahl  spiegelt 
die  Gesamtaufwendungen  noch  nicht 
wider,  denn  die  5102  Missionare 
arbeiten  auf  eigene  Kosten;  die 
372531  in  der  Kirchenverwaltung  und 
im  Schulwesen  tätigen  Menschen  be- 
ziehen kein  Gehalt,  und  die  Personal- 
ausgaben jeglicher  Art  sind  sehr 
gering. 

Der  Mormonismus  ist  in  schnellem 
Wachstum  begriffen.  Sechshundert 
neue  Gemeindehäuser  sind  zur  Zeit 
im  Bau;  seit  1950  sind  wöchentlich 
im  Durchschnitt   drei   neue   Kapellen 
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geweiht  worden.  Zwei  neue  Tempel  — 
je  einer  in  England  und  in  Neuseeland 
—  befinden  sich  im  Bau.*  (Von  den 
zehn  Tempeln,  die  zur  Zeit  in  Ge- 
brauch sind,  befinden  sich  sieben 
in  USA  und  je  einer  in  Kanada,  der 
Schweiz  und  Hawaii.) 
Da  nach  dem  Glauben  der  Mormonen 
die  Erlangung  der  Göttlichkeit  ein 
Höchstmaß  an  Erkenntnis  erfordert, 
widmet  die  Kirche  der  Schulbildung 
ungewöhnlich  große  Aufmerksamkeit. 
Hinsichtlich  des  Prozentsatzes  der  Ein- 
wohner mit  Oberschulreife  wird  Utah 
von  keinem  Bundestaat  in  den  USA 
übertroffen,  und  der  Prozentsatz  der 
Mormonen  in  den  Namenslisten  des 
amerikanischen  „Wer  ist  Wer"  oder 
der  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
ist  höher  als  der  der  Angehörigen 
jeder  anderen  Glaubensrichtung. 
Die  Liste  prominenter  Mormonen  ist 
eindrucksvoll.  Auf  politischem  Gebiet 
schließt  sie  Landwirtschaftsminister 
Ezra  Taft  Benson  und  den  Schatz- 
kanzler der  USA,  Ivy  Baker  Priest, 
mit  ein;  auf  -dem  Gebiet  der  Wissen- 
schaft den  Pionier  des  Fernsehens 
Philo  Farnsworth,  den  Chemiker  Dr. 
Henry  Eyring,  der  von  einer  hochan- 
gesehenen  amerikanischen  Zeitschrift 
als  einer  der  zehn  hervorragendsten 
zeitgenössischen  Gelehrten  Amerikas 
bezeichnet  worden  ist,  sowie  Dr.  Har- 
vey  Fletcher,  Verfasser  von  52  Lehr- 
büchern auf  den  Gebieten  der  Elek- 
trizität und  der  Akustik;  auf  dem 
Gebiet  der  Wirtschaft  den  General- 
direktor der  Standard  Oil  of  Califor- 
nia, Theodore  S.  Petersen,  den  Gene- 
raldirektor der  American  Motors, 
George  Romney,  sowie  viele  andere; 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  bei- 
spielsweise den  Maler  Arnold  Friberg,. 
der  die  Kostüme  für  den  zur  Zeit  in 
Europa  gezeigten  biblischen  Film 
„Die  Zehn  Gebote"  entworfen  hat. 
Außerdem  verdienen  der  amerikani- 
sche Boxmeister  im  Mittelgewicht, 
Gene     Fullmer,     sowie     die     „Miss 

*)  Sie  wurden  1958  bereits  eingeweiht. 


America"  von  1952  und  1957  hier  er- 
wähnt zu  werden. 

* 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  ist  reinstes  ameri- 
kanisches Gewächs.  Sie  entstand  in 
der  Epoche  großer,  religiöser  Bewe- 
gung nach  dem  amerikanischen  Unab- 
hängigkeitskrieg, als  die  Menschen 
mit  der  gleichen  Leidenschaft  nach 
Wert  oder  Unwert  ihrer  christlichen 
Traditionen  fragten,  mit  der  sie  die 
britische  Kolonialherrschaft  bekämpft 
hatten.  Die  zahlenmäßig  stärksten 
amerikanischen  Kirchen,  besonders 
die  Methodisten,  Baptisten  und  Pres- 
byterianer,  lagen  miteinander  in  offe- 
nem, bitteren  Wettstreit,  und  ein 
mächtiger  Lärm  religiösen  Suchens 
hallte  durch  das  ganze  Land,  beson- 
ders in  den  Gebieten,  die  an  die  uner- 
schlossene  Wildnis  grenzten. 
Von  dieser  Bewegung  wurde  beson- 
ders ein  vierzehnjähriger  Knabe  auf- 
gewühlt, der  in  der  Nähe  von  Palmyra 
im  Staate  New  York  in  sehr  beschei- 
denen elterlichen  Verhältnissen  lebte 
und  nur  wenig  Schulbildung  genossen 
hatte.  Sein  Name  war  Joseph  Smith. 

Die  Hauptstraße  in  der  Salzseestadt 
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£r  war  ein  hübscher,  hochgewach- 
sener, flachshaariger  Junge  mit  feuri- 
gen, haselnußbraunen  Augen,  deren 
Glut  von  ungewöhnlich  langen  Wim- 
pern gemildert  wurde.  Er  war  stark  im 
Ringkampf,  geschickt  mit  der  Axt, 
sicher  im  Sattel,  und  er  liebte  das 
Leben  in  der  freien  Natur.  Er  hatte 
auch  noch  andere  Vorzüge:  eine 
überraschend  sanfte  Stimme  und  ein 
freundliches  Lächeln,  hinter  dem  sich 
ein  starker  Eigensinn  verbarg.  Mit 
seiner  Mutter  besuchte  Joseph  Smith 
religiöse  Erweckungsversammlungen 
und  hörte  den  miteinander  streitenden 
Predigern  zu.  Eines  Tages,  im  Jahre 
1820,  zog  er  sich,  nachdem  er  über  den 
Text  Jakobus  1:5  meditiert  hatte,  in 
die  Wälder  zurück,  um  zu  entscheiden, 
was  er  in  dieser  babylonischen  Ver- 
wirrung religiöser  Zungen  annehmen 
und  was  er  verwerfen  sollte.  Da  er- 
blickte er  in  einer  Vision  Gott,  den 
Vater,  und  Seinen  Sohn  Jesus 
Christus,  die  ihm  in  einem  strahlen- 
den Lichtglanz  erschienen  und  ihm 
befahlen,  sich  keiner  der  bestehenden 
Kirchen  anzuschließen,  da  sie  samt 
und  sonders  von  dem  von  Christus 
befohlenen  Weg  abgewichen  waren. 
Vielmehr,  so  wurde  dem  Knaben  ge- 
sagt, würde  Christus  Seine  ursprüng- 
lichen Verordnungen  wiederherstellen, 
und  er,  Joseph  Smith,  sollte  das  Instru- 
ment dieser  Wiederherstellung  sein. 

Die  nächsten  sieben  Jahre  wartete 
JosepH  auf  Anweisungen.  Von  Zeit  zu 
Zeit  wurde  er  vom  Engel  Moroni  be- 
sucht, der  ihm  schließlich  im  September 
i?27  gestattete,  einen  Kasten  an  sich 
;u  nehmen,  der  in  einem  Hügel  ver- 
graben gewesen  war.  Dieser  Kasten 
enthielt  goldene  Platten,  auf  denen 
fremdartige  Hieroglyphen  eingraviert 
waren.  Ein  Paar  „Instrumente"  — 
Urim  und  Thummim  genannt  —  wur- 
den Joseph  Smith  zum  Zwecke  der 
Übersetzung  des  Textes  zur  Verfü- 
gung gestellt.  Einem  in  derselben 
Gegend  wohnenden  Schullehrer  dik- 


tierte Joseph  Smith  die  Übersetzung, 
worauf  die  Platten  dem  Engel  zurück- 
gegeben wurden.  Das  Buch  Mormon 
erschien  im  Jahre  1829,  und  im  Jahre 
1830  wurde  ein  neuer,  religiöser 
Glaube  geboren. 

Dieses  rund  300  000  Worte  zählende 
Buch,  dessen  Stil  an  den  der  berühm- 
ten englischen  „King  James  Bible" 
(die  1611  auf  Betreiben  des  Königs 
Jakobus  von  England  von  47  hervor- 
ragenden Gelehrten  besorgte  Über- 
tragung des  Alten  und  Neuen  Testa- 
mentes ins  Englische)  erinnert,  erzählt 
die  Geschichte  zweier  israelitischer 
Volksstämme,  die  sich  in  Amerika  an- 
siedelten und  von  denen  gewisse 
amerikanische  Indianer  abstammen. 
Da  Christus  diese  Völker  nach  Seiner 
Auferstehung  besuchte,  haben  sie  das 
Christentum  in  seiner  reinen  Form  be- 
wahrt. Die  Stämme  wurden  um 
385  n.  Chr.  in  kriegerischen  Schlach- 
ten völlig  ausgerottet.  Der  Letzte  die- 
ser Rasse,  ein  gewisser  Moroni,  ver- 
steckte die  von  seinem  Vater  Mormon 
gesammelten  Heiligen  Schriften  seiner 
Nation.  Sie  blieben  vergraben,  bis 
Moroni  —  nunmehr  ein  Engel  —  sie 
auf  Gottes  Befehl  Joseph  Smith  zeigte. 
Die  ursprüngliche  Konzeption  Joseph 
Smiths  war  so  einfach  wie  die  Berg- 
predigt. Sie  stellte  nicht  nur  das  gali- 
läische  Christentum,  sondern  attch  die 
uns  vertrauten  biblischen  Gestalten 
wieder  her:  Heilige,  Propheten  und 
Apostel,  die  sich  zusammenschlössen, 
um  ein  gottgefälliges  Leben  zu  führen 
und  die  Wiederkunft  Christi  zu  er- 
warten. Die  Anziehungskraft,  die 
diese  Konzeption  auf  die  von  ihr  ge- 
wonnenen Anhänger  ausübte,  erklärte 
sich  daraus,  daß  sie  jede  damals  in  der 
christlichen  Welt  bitter  umkämpfte 
Streitfrage  beantwortete.  Auf  Grund 
direkter  Gottesoffenbarung  konnte 
der  Prophet  Joseph  Smith  seinen  An- 
hängern versichern,  daß  das,  was  er 
sagte,  wahr  sei.  Und  dieser  Glaube 
stand  auf  sicheren  Beinen:  er  enthielt 
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keinerlei  theologische  Dogmen  wie 
Transsubstantiation,  Impanation  oder 
Regeneration,  die  für  die  bäuerlichen 
Hinterwäldler  ja  nur  leere  Worte 
waren. 

So  trug  Joseph  Smith  seine  Botschaft 
ins  Grenzland.  Im  Februar  1831,  ein 
knappes  Jahr  nach  der  Gründung  sei- 
ner Kirche,  verzog  er  mit  seiner  Braut 
und  einigen  seiner  Anhänger  nach 
Kurland,  Ohio,  am  Erie-See.  Bis  zum 
Juni  1831  hatte  sich  durch  ihren 
missionarischen  Bekehrungseifer  die 
Zahl  der  Gläubigen  auf  über  2000 
erhöht. 

In  den  folgenden  13  Jahren  erhielt 
Joseph  Smith  135  direkte  Gottesoffen- 
barungen, die  seiner  Bewegung  gro- 
ßen Auftrieb  gaben.  Er  gründete  in 
Kirtland  eine  Gemeinde,  deren  Mit- 
gliederzahl innerhalb  von  sechs  Jahren 
von  150  auf  1500  anstieg.  Sein  (nie- 
mals ganz  verwirklichtes)  Ideal  war 
es,  als  Prophet,  wie  Moses,  in  direkter 
Gemeinschaft  mit  Gott  sowohl  in  irdi- 
schen als.  in  geistigen  Dingen  zu  lei- 
ten. Ein  weiterer  Grundsatz  seines 
Glaubens  besagte,  daß  Christus  bei 
Seiner  Wiederkunft  das  Reich  Zion  in 
Amerika  gründen  werde.  Kaum  war 


er  in  Kirtland  seßhaft  geworden,  als 
er  eine  Erkundungsfahrt  nach  Missouri 
unternahm  und  dort  in  der  Grafschaft 
Jackson  das  Gelobte  Land  entdeckte. 
Am  3.  August  1831  weihte  und  be- 
zeichnete er  auf  der  höchsten  Erhe- 
bung in  der  ganzen  Umgebung  (63 
Morgen  heiligen  Bodens)  den  genauen 
Punkt,  an  dem  der  Tempel  Zions,  das 
irdische  Hauptquartier  Christi,  errich- 
tet werden  sollte.  Dann  kehrte  er  nach 
Kirtland  zurück  und  sandte  neu- 
gewonnene Konvertiten  in  die  Graf- 
schaft Jackson,  in  die  Gegend,  wo  jetzt 
Kansas  City  liegt,  um  sich  dort  anzu- 
siedeln. Bis  zum  Oktober  1833  gab 
es  dort  bereits  1200  Mormonen  auf 
Bauernhöfen. 

Doch  die  Heiligen  wurden  von  Kum- 
mer verfolgt.  Bis  1847  wurden  sie 
überall,  wo  sie  sich  angesiedelt  hatten, 
wieder  verjagt.  Bei  örtlichen  Wahlen 
pflegten  sie  nämlich  ihre  Stimmen 
immer  nach  kirchlichen  Gesichtspunk- 
ten abzugeben,  und  es  wurde  befürch- 
tet, daß  sie  die  politische  Macht  errin- 
gen könnten. 

Im  November  1833  wurden  die  Mor- 
monen mit  Waffengewalt  aus  der 
Grafschaft  Jackson  vertrieben.  Sie  lie- 


Ausschnitt  aus  einer  Ver- 
sammlung im  Taberna- 
kel, mit  Generalautori- 
täten, Chor  und  Orgel. 


ßen  sich  nunmehr  im  Norden  des 
Staates  nieder.  Innerhalb  von  fünf  Jah- 
ren waren  sie  —  nachdem  der  Prophet 
Joseph  Smith  sich  mit  seinem  Anhang 
aus  Ohio  ihnen  angeschlossen  hatte  — 
auf  mehr  als  5000  Seelen  angewach- 
sen und  übten  in  fünf  Grafschaften  die 
politische  Macht  aus.  Auf  Betreiben 
des  Gouverneurs  von  Missouri  wur- 
den die  Niederlassungen  der  Mor- 
monen von  der  staatlichen  Miliz  liqui- 
diert. In  der  Niederlassung  Haun's 
Mill  z.  B.  tötete  eine  bewaffnete  Miliz- 
abteilung siebzehn  Männer,  warf  die 
Leichen  in  einen  Brunnenschacht  und 
trieb  die  Frauen  und  Kinder  in  einen 
Wald.  Nach  schweren  Verlusten 
flohen  die  Heiligen  in  den  Staat 
Illinois. 

Drei  Jahre  später  war  die  Mormonen- 
stadt Nauvoo  mit  Joseph  Smith  als 
Bürgermeister  die  größte  Stadt  im 
Staate.  Nauvoo  hatte  eine  eigene 
Miliz   und   eine   gesetzgebende   Kör- 


perschaft mit  der  gleichen  Verfügungs- 
gewalt wie  die  Staatsregierung.  Es 
hatte  den  Anschein,  daß  Smith  bald 
nach  der  Macht  in  Illinois  trachten 
könnte.  Die  Mormonen  nominierten 
ihn  im  Jahre  1844  als  Kandidaten  für 
das  Amt  des  Präsidenten  der  Verei- 
nigten Staaten,  und  von  verschiedenen 
Seiten  wurde  energisch  für  seine  Wahl 
zum  höchsten  Amt  des  Landes  ge- 
worben. 

Inzwischen  hatte  aber  ein  abtrünniger 
Mormone,  John  C.  Bennett,  1842 
erstmalig  das  Vorkommen  der  Viel- 
ehe in  Nauvoo  ans  Licht  gebracht. 
Von  da  an  wurden  die  Mormonen 
nicht  nur  aus  politischen  und  wirt- 
schaftlichen, sondern  auch  aus  ge- 
sellschaftlichen Gründen  bekämpft. 
Außerdem  gab  es  glühende  Eifersucht 
unter  den  Nichtmormonen,  die  den 
Mormonen  ihre  Erfolge  in  und  um 
Nauvoo  mißgönnten. 
Die  Bitterkeit   gegen  die  Mormonen 
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t„'       Der   Tempel   in   Salt   Lake   City. 


David  O.  McKay, 
der  jetzige  Präsident 
der  Kirche. 


wurde  so  stark,  daß  Gouverneur 
Thomas  Ford  von  Illinois  am  10.  Juni 
1844  die  Miliz  nach  Nauvoo  einberief. 
Die  nichtmormonischen  Einwohner 
der  Stadt  waren  in  Wut  entbrannt, 
als  Bürgermeister  Joseph  Smith  eine 
von  einer  Mormonen-Splittergruppe 
herausgegebene,  gegen  Smith  oppo- 
nierende Nauvooer  Zeitung,  den 
EXPOSITOR,  gewaltsam  am  Erschei- 
nen hinderte.  Der  Herausgeber  des 
Blattes  versuchte,  die  Verhaftung  des 
Bürgermeisters  herbeizuführen.  Wenn 
der  Prophet  sich  auch  einer  Verhaf- 
tung entziehen  konnte,  so  verlangten 
doch  nunmehr  die  nichtmormonischen 
Einwohner,  daß  er  unter  Anklage  ge- 
stellt werden  sollte. 
Joseph  Smith  wurde  vom  Gouverneur 
nach  Carthago,  Illinois,  der  Haupt- 
stadt der  Grafschaft,  bestellt,  dort  als- 


bald verhaftet,  gegen  Kaution  frei- 
gelassen, kurz  darauf  jedoch  erneut 
verhaftet,  diesmal  —  man  höre  und 
staune  —  wegen  Verrats.  Gouverneur 
Ford  ordnete  an,  daß  der  Prophet  um 
seiner  eigenen  Sicherheit  willen  in  das 
Stadtgefängnis  einzuweisen  sei;  er 
stellte  zwei  Milizkompanien  zu  sei- 
nem Schutz  ab. 

Am  27.  Juni  1844  wurde  Joseph  Smith 
von  einem  Mob  von  150  Männern 
mit  geschwärzten  Gesichtern,  die  das 
Gefängnis  gestürmt  hatten,  ermordet. 
Die  Miliz  hatte  ihn  nicht  beschützt; 
es  bestehen  im  Gegenteil  schwerwie- 
gende Gründe  für  die  Annahme,  daß 
sie  selbst  am  Märtyrertod  des  Prophe- 
ten mitschuldig  war. 
Die  Führung  über  die  Mormonen  fiel 
nun  dem  dreiundvierzigj ährigen  Brig- 
ham    Young    zu,    einem    Glaser    und 
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Maler  aus  Vermont,  der  den  Auszug 
aus  Missouri  geleitet  hatte. 

Es  war  die  Absicht  Brigham  Youngs, 
in  Nauvoo  zu  bleiben.  Doch  die  öffent- 
liche Feindschaft  ließ  nicht  nach.  Unter 
dem  Druck  von  außen  kündigte 
Young  an,  daß  er  im  Frühjahr  1846 
seine  Leute  in  ein  Land  führen  würde, 
das  „so  wenig  einladend  sein  würde, 
daß  niemand  es  begehrt".  Er  fand  eine 
solche  Gegend  in  Utah.  Am  24.  Juli 
1 847  erblickte  Brigham  Young  an  der 
Spitze  eines  Vorkommandos  von  143 
Männern  und  3  Frauen  in  72  „Prärie- 
schonern" das  Becken  des  Großen 
Salzsees. 

Aus  den  vier  Jahre  früher  von  John 
C.  Fremont  durchgeführten  Unter- 
suchungen wußte  er,  daß  dieses  27  000 
Quadratmeilen  große  Gebiet,  ohne 
jegliche  Verbindung  zum  Meer,  dafür 
aber  mit  einem  salzreichen  See,  alles 
andere  als  ein  Paradies  war.  Das  Land 
gehörte  nicht  den  Vereinigten  Staaten, 
sondern  Mexiko.  Wenn  überhaupt 
irgendwo,  so  gab  es  hier  Land,  das 
niemand  begehrte.  Da  sagte  Young: 
„Dies  ist  der  Ort!"  Als  es  Nacht 
wurde,  hatte  Ältester  William  Carter 
einen  halben  Morgen  Land  gepflügt 
und  Ältester  Wilford  Woodruff  einen 
Sack  Kartoffeln  gepflanzt.  Endlich 
hatten  die  Heiligen  einen  Zufluchts- 
ort gefunden. 

Die  Geschehnisse  in  den  dreißig  Jah- 
ren von  1847  bis  1877  geben  Brigham 
Young  das  Recht,  zu  den  größten 
Kolonisatoren  aller  Zeiten  gezählt  zu 
werden.  Im  ersten  Jahr  wurden  450 
Häuser  für  eine  Bevölkerung  von  5000 
Menschen  erbaut.  Es  wurden  120  Kin- 
der geboren.  Dann  aber,  als  5000 
Morgen  Weizenland  der  Sense  harr- 
ten, fiel  ein  Heer  von  Heuschrecken 
über  das  Land  herein.  Die  Siedler, 
deren  nacktes  Leben  von  dieser  Ernte 
abhing,  bekämpften  die  Plage  mit 
Wasser,  Feuer  und  Spaten,  doch  alles 
war  vergebens.  Dann  knieten  sie  nie- 
der zum  Gebet.  Wenige  Augenblicke 


später  kam  eine  Schar  von  Seemöwen 
aus  dem  Westen  herbeigeflogen  und 
machte  sich  über  die  Heuschrecken 
her.  Die  Möwen  flogen  nicht  eher 
davon,  bis  die  Gefahr  einer  Kata- 
strophe gebannt  war. 

Einige  Tatsachen  über  die  Besiedlungs- 
arbeit Brigham  Youngs  vermitteln 
einen  Eindruck  seiner  genialen  Bega- 
bung. Er  gründete  an  Flüssen  in  unge- 
fähr 16  km  Entfernung  voneinander 
völlig  identische  Städte,  die  sich  samt 
und  sonders  durch  breite  Straßen  und 
geordnete  Bauweise  auszeichneten. 
Scheunen  und  Schuppen,  die  Ratten 
herbeilocken  könnten,  wurden  grund- 
sätzlich außerhalb  der  Dörfer  erbaut. 
Jede  Ansiedlung  war  eine  kirchliche 
Kolonie,  von  der  aus  die  Einwohner 
die  umliegenden  landwirtschaftlichen 
Betriebe  bewirtschafteten. 

Innerhalb  von  10  Jahren  gründeten 
die  Mormonen  135  Ortschaften  mit 
einer  Gesamtbevölkerung  von  76335 
Menschen;  diese  Gemeinden  erstreck- 
ten sich  bis  nach  Idaho,  Wyoming, 
New  Mexico  und  Kalifornien.  Beim 
Tode  Brigham  Youngs  im  Jahre  1877 
gab  es  360  Gemeinden  mit  insgesamt 
140  000  Einwohnern. 

Es  war  das  Bestreben  Youngs,  seine 
Kolonie  autark  zu  machen,  bis 
hinunter  zur  Beschaffung  künstlicher 
Blumen  für  den  Speisetisch  —  ein  Ziel, 
das  innerhalb  von  10  Jahren  erreicht 
wurde.  Ein  Sonderfond  zur  Finan- 
zierung der  Einwanderung  brachte 
85  220  neue  Mormonen  heran.  Viele 
unter  ihnen  waren  vermögende  Leute, 
die  alles  aufgegeben  hatten,  um  nach 
Zion  zu  kommen.  Noch  zahlreicher 
vertreten  waren  geschickte  Handwer- 
ker, die  durch  die  industrielle  Revo- 
lution in  Europa  in  Not  geraten 
waren;  bei  ihnen  handelte  es  sich 
hauptsächlich  um  Engländer  und 
Skandinavier.  So  groß  war  die  Zähig- 
keit und  die  Hingabe  der  Einwan- 
derer, daß  zwischen  1856  und  1860 
nicht    weniger    als    4075    europäische 
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Bekehrte  in  der  festen  Entschlossen- 
heit, Zion  zu  erreichen  oder  zu  sterben, 
zu  Fuß,  Handkarren  hinter  sich  her- 
ziehend, vom  Endpunkt  der  Bahnlinie 
in  Iowa  City  in  das  Salzseetal  wan- 
derten —  eine  Entfernung  von  mehr 
als  2000  km. 

Brigham  Young  beaufsichtigte  alle 
Dinge  bis  in  die  Einzelheiten.  Er  war 
Kirchenmann,  Gouverneur  und  Hirte 
einer  schnell  wachsenden  Herde.  Die- 
ser korrekte,  höfliche  Mann  befaßte 
sich  Morgen  für  Morgen  in  seinem 
Büro  mit  den  neuartigen  Problemen, 
vor  die  sich  eine  im  Grenzland  lebende 
menschliche  Gemeinschaft  gestellt  sah. 
Nichts  war  so  ausgefallen  oder  so  all- 
täglich, daß  es  ihn  nicht  zu  fesseln  ver- 
mocht hätte.  Er  gründete  eine  Tele- 
graphen- und  Eisenbahngesellschaft 
sowie  ein  dichtes  Netz  genossenschaft- 
licher Warenherstellungsbetriebe  mit 
zahlreichen  Kleinverkaufsstellen. 
„Er  pflegte",  so  berichtete  ein  zeitge- 
nössischer Chronist,  „mit  einem  Auge 
offen  und  einem  Bein  aus  dem  Bett 
zu  schlafen."  Er  war  schlau.  „Ich  muß 
manches  erraten",  sagte  er  in  einer 
Predigt,  „und  meistens  rate  ich  rich- 
tig." Er  war  ein  amerikanisches  Origi- 
nal und  verdient  es,  zu  den  Großen 
gerechnet  zu  werden. 

Brigham  Young  hatte  Sinn  für  Spiel 
wie  für  den  Ernst  des  Lebens,  für  Kul- 
tur wie  für  harte  Arbeit.  Er  ist  der 
Schöpfer  des  besten  Theaters  und  des 
größten  Gotteshauses  im  amerikani- 
schen Westen;  unter  seiner  Leitung 
nahm  auch  der  Bau  des  berühmten 
Tempels  von  Salt  Lake  City  seinen 
Anfang,  zu  dessen  Aufbau  vier  Joch 
Ochsen  vier  Tage  brauchten,  um  einen 
einzigen  Quaderstein  für  das  Granit- 
fundament von  den  Bergen  zur  Bau- 
stelle zu  schleppen.  Er  importierte 
Tanzlehrer,  Musiker  und  Schullehrer. 
Er  organisierte  Orchester,  Chöre  und 
Debattiervereine.  Niemand  hat  sich 
jemals  gescheut,  sich  —  und  sei  es  in 


unbedeutenden  Angelegenheiten  —  an 
ihn  zu  wenden.  Eines  Tages  beklagte 
sich  eine  Frau  bei  ihm  darüber,  daß 
ihr  Mann  ihr  gesagt  habe,  sie  solle 
zum  Teufel  gehen.  „Nun",  war  die 
milde  Antwort  Brigham  Youngs,  „ge- 
hen Sie  lieber  nicht." 

Dieses  riesige  Aufbauwerk  blieb  dem 
amerikanischen  Volke,  das  wegen  der 
Vielehe  sehr  leicht  gegen  die  Mor- 
monen zu  beeinflussen  war,  größ- 
tenteils verborgen.  In  Wirklichkeit  ist 
das  Ausmaß  der  Polygamie  unter  den 
Mormonen  stark  übertrieben  worden. 
Sie  war  auf  die  verantwortlichen  Kir- 
chenführer beschränkt  und  hat  sich  zu 
keiner  Zeit  auf  mehr  als  drei  Prozent 
der  Mormonenbevölkerung  erstreckt. 
Sie  war  sehr  strengen,  genau  einge- 
haltenen Regeln  unterworfen.  Immer- 
hin hat  die  Sitte  der  Vielehe  zum 
Entstehen  einiger  sehr  bemerkens- 
werter Familien  geführt.  Die  zahl- 
reichste aus  dem  polygamen  Mormo- 
nismus hervorgegangene  Familie  ist 
diejenige  eines  obskuren  englischen 
Konvertiten,  Ältesten  John  Tanners, 
von  dem  heutzutage  in  den  genealogi- 
schen Rollen  der  Mormonen  5000  di- 
rekte Nachkommen  verzeichnet  sind. 

Utah  ging  durch  den  Vertrag  von 
Guadalupe  Hidalgo,  der  1848,  knapp 
neun  Jahre  nach  der  Besiedelung  des 
Salzseetals  durch  die  Mormonen,  den 
Krieg  zwischen  den  USA  und  Mexiko 
beendete,  in  den  Besitz  der  Vereinig- 
ten Staaten  über.  Die  Mormonen 
gründeten  darauf  den  „Staat"  Deseret 
und  suchten  1849  um  Aufnahme  als 
gleichberechtigter  Staat  in  den  Bund 
der  Vereinigten  Staaten  nach.  Das 
weitverbreitete  Mißtrauen  gegen  die 
Ziele  der  Mormonen  sowie  der  Brauch 
der  Vielehe  —  so  geringen  Umfangs 
sie  auch  war  —  standen  jedoch 
der  Bewilligung  dieses  Gesuches  fast 
während  des  gesamten  19.  Jahrhun- 
derts im  Wege.  Als  1887,  nach  dem 
Tode  Brigham  Youngs,  den  Mormo- 
nen   das    Wahlrecht    aberkannt    und 
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jeglicher  Kirchenbesitz  der  Mormonen 
von  der  Bundesregierung  beschlag- 
nahmt wurde,  gaben  die  Heiligen 
nach.  Ohne  ihren  Glauben  an  den 
ewigen  Charakter  der  himmlischen  Ehe 
aufzugeben,  setzten  sie  durch  ein  im 
Oktober  1890  ratifiziertes  Manifest 
der  Vielehe  ein  Ende.  Sechs  Jahre 
später  erhielt  Utah  die  Staatsrechte, 
und  der  Kirchenbesitz  sowie  das 
Wahlrecht  der  Mormonen  wurden 
wiederhergestellt. 

Die  62  Jahre,  die  seitdem  vergangen 
sind,  sind  eine  einzige  Blüteperiode 
des  Mormonismus  gewesen.  Zwar  sind 
seine  Anhänger  zu  manchen  Zeiten 
als  „absonderliche  Leutchen"  ver- 
schrien worden,  doch  absonderlich 
sind  sie  keineswegs.  Sie  sind  anders 
als  die  anderen,  gewiß,  doch  das  Recht, 
anders  als  die  anderen  zu  sein,  ge- 
hört zum  Wesen  der  Freiheit.  Überall, 
wo  sich  die  grundlegenden  Lehrsätze 
ihres  Glaubens  mit  einer  Angleichung 
an  die  Umwelt  vereinbaren  ließen, 
haben  die  Anhänger  Joseph  Smiths 
und  Brigham  Youngs  nicht  gezögert, 
eine  solche  Anpassung  zu  vollziehen. 
Wie  jede  andere  religiöse  Minderheit 
strebt  auch  das  Mormonentum  nach 
Anerkennung,  Die  Kirche  hat  sogar 
ein  Amt  zur  Pflege  der  öffentlichen 
Beziehungen  ins  Leben  gerufen.  Doch 
mit  größerem  Nachdruck  als  die  mei- 
sten Minderheiten  bestehen  die  Mor- 
monen auf  ihr  Recht,  nach  ihrem 
Glauben  selig  zu  werden. 
Genau  das  haben  sie  getan,  und  es 
hat  sie  in  der  Tat  selig  gemacht. 


Meilensteine  des  Mormonismus 

1820  Der  Prophet  Joseph  Smith  hat 
seine  erste  Vision:  „Ich  sah 
eine  Lichtsäule  .  .  .  zwei  Gestal- 
ten .  .  .  eine  von  ihnen  sprach 
.  .  .  auf  die  andere  deutend: 
Dies  ist  mein  geliebter  Sohn, 
höre  ihn!" 

1830  Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 


ligen der  Letzten  Tage  wird  von 
sechs  Mitgliedern  in  Fayette, 
New  York,  gegründet.  „Wir  alle 
lobten  den  Herrn  und  waren 
sehr  erfreut." 

1836  Der  erste  Tempel  der  Mormo- 
nen wird  in  Kirtland,  Ohio,  ge- 
weiht. Der  Prophet  Joseph  Smith 
sagte  später:  „Ich  sah  den  Tem- 
pel mit  Engeln  erfüllt." 

1844  Der  Prophet  Smith  und  sein 
Bruder  Hyrum  werden  von 
einem  Mob  in  Carthago,  Illi- 
nois, getötet.  Der  Prophet  hatte 
dieses  Ereignis  vorausgesagt: 
„Es  wird  von  mir  gesagt  wer- 
den: ,er  wurde  kaltblütig  er- 
mordet'." 

1848  Im  Juni,  11  Monate  nachdem 
Brigham  Young  und  die  erste 
Gruppe  von  Siedlern  das  Salz- 
seetal betreten  haben,  wird  die 
erste  Ernte  der  Mormonen  von 
„Myriaden  schneeweißer  Mö- 
wen" vor  den  Heuschrecken  ge- 
rettet. 

1878  In  Provo,  Utah,  wird  die  Brig- 
ham-Young-Universität  gegrün- 
det im  Geiste  Youngs,  der  ge- 
sagt hatte:  „Was  immer  Sie  leh- 
ren, und  sei  es  das  Einmaleins, 
lehren  Sie  es  im  Geiste  des 
Herrn." 

1890  Ein  Manifest  erklärt  polygame 
Ehen  für  ungesetzlich.  Wilford 
Woodruff,  der  vierte  Präsident, 
weist  alle  Mormonen  an,  „keine 
eheliche  Verbindung  einzugehen, 
die  von  den  Landesgesetzen  ver- 
boten ist". 

1936  Gründung  des  Hilfwerks  der 
Kirche,  durch  das  die  Mormo- 
nen sich  selbst  helfen  sollen. 
Diese  auf  dem  Tiefpunkt  der 
Wirtschaftskrise  geschaffene  In- 
stitution verkündet  als  ihr  Ziel, 
„den  Fluch  des  Müßigganges 
aufzuheben  und  das  Übel  der 
Almosen  abzustellen  ..." 
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Die  Mission 
unserer  Mitglieder 

Ansprache  gehalten  auf  der  128.    Halbjahresgeneral- 
konferenz  vom  10.-12.  Okiober  1958 

VON    PRÄSIDENT    DAVID    O.   McKAY 


Brüder  und  Schwestern!  Glauben  Sie 
mir:  Selten  habe  ich  so  sehr  Ihrer 
Mitarbeit  und  vor  allem  der  Führung 
durch  den  Geist  des  Herrn  bedurft 
wie  im  gegenwärtigen  Augenblick. 
Von  ganzem  Herzen  bin  ich  davon 
überzeugt,  daß  der  Einfluß  der  Reli- 
gion im  Leben  jedes  einzelnen  von 
uns  der  wertvollste  ist,  den  es  in  der 
Welt  geben  kann. 

Dieser  Geist  hat  auch  jeden  erfüllt, 
der  auf  früheren  Sitzungen  dieser 
Konferenz  zu  uns  gesprochen  hat.  Es 
ist  ein  wunderbarer  Gedanke,  diese 
große  Versammlung  zu  sehen,  zu  der 
noch  Zehntausende  am  Bildschirm  und 
im  Rundfunk  kommen. 
In  einem  wundervollen  Gebet  hat 
Jesus  die  folgenden  Worte  gesprochen : 
„Und  ich  bin  nicht  mehr  in  der  Welt, 
sie  aber  sind  in  der  Welt,  und  ich 
komme  zu  dir.  Heiliger  Vater,  erhalte 
sie  in  deinem  Namen,  die  du  mir  ge- 
geben hast,  daß  sie  eins  seien  gleich 
wie  wir.  Ich  bitte  nicht,  daß  du  sie 
von  der  Welt  nehmest,  sondern  daß 
du  sie  bewahrest  vor  dem  Übel." 
(Joh.  17:11,  13.) 

Vor  ein  paar  Jahren  sagte  ein  Pfahl- 
Präsident,  der  ehrenvoll  von  seinen 
Pflichten  entbunden  worden  war,  die 
er  so  gewissenhaft  erfüllt  hatte:  „Jetzt 
bin  ich  wieder  ein  einfaches  Mitglied/' 
Er   empfand,   daß   er   etwas   verloren 


hatte.  Er  hatte  das  Vorrecht  verloren, 
den  Mitgliedern  seines  Pfahls  als 
Präsident  zu  dienen,  denn  Pfahl-Prä- 
sident zu  sein  oder  irgendeine  andere 
Stellung  in  der  Kirche  zu  bekleiden, 
ist  sowohl  eine  große  Ehre  wie  eine 
große  Verantwortung. 
Die  Mitgliedschaft  wird  durch  die 
Taufe  erworben,  die  gleichzeitig  Be- 
gräbnis und  Geburt  bedeutet,  das  Be- 
gräbnis des  alten  Menschen,  mit  allen 
seinen  Gebrechen,  Fehlern  und  Sün- 
den, und  gleichzeitig  der  Beginn  eines 
neuen  Lebenswandels.  Begraben  sind 
üble  Nachrede,  Verleumdung,  nied- 
riges Denken,  zügelloses  Benehmen, 
Geiz,  Eifersucht,  Haß,  Unbeherrscht- 
heit, Lügen,  Schimpfen.  Das  ist  ein 
Teil  dessen,  was  die  Taufe  durch 
Untertauchen  bedeutet.  „Es  sei  denn, 
daß  jemand  von  neuem  geboren  wer- 
de, so  kann  er  das  Reich  Gottes  nicht 
sehen"  (Joh.  3:3),  sagte  Jesus  zu 
Nikodemus.  Er  wandelt  in  einem 
neuen  Leben,  was  soviel  bedeutet,  daß 
er  in  dem  neuen,  kommenden  Leben 
Ehrenhaftigkeit,  Treue,  Reinheit, 
Hilfsbereitschaft  und  Güte  üben  will. 
Wordworth  hat  einmal  von  Milton 
gesagt:  „Deine  Seele  war  wie  ein 
Stern  und  wohnte  abgeschieden."  So 
geschieht  es  auch  den  Mitgliedern 
der  Kirche,  die  den  Idealen  treu  blei- 
ben, zu  denen  sie  sich  bekannt  haben. 
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Jakobus  hat  gesagt:  „Ein  reiner  und 
unbefleckter  Gottesdienst  vor  Gott 
und  dem  Vater  ist  der:  die  Waisen 
und  Witwen  in  ihrer  Trübsal  besu- 
chen und  sich  von  der  Welt  unbe- 
fleckt erhalten."  (Jakobus  1:27.) 
In  diesem  Sinne  von  der  Welt  „un- 
befleckt" zu  bleiben,  dazu  sind  die 
Laienmitglieder,  wie  alle  Beamten, 
verpflichtet. 

Jesus  sprach  von  seinen  Jüngern,  als 
er  betete:  „.  .  .  sie  aber  sind  in  der 
Welt  ...  ich  bitte  nicht,  daß  du  sie 
von  der  Welt  nehmest,  sondern  daß 
du  sie  bewahrest  vor  dem  Übel." 
(Joh.  17:11,  15.) 

Im  Buch  Mormon,  im  42.  Kapitel 
Alma,  hören  wir,  warum  die  Kinder 
Gottes  hier  in  der  Welt  sind,  nämlich 
um  sich  unter  die  Menschenkinder  zu 
mischen  und  eine  Erfahrung  zu  sam- 
meln, die  sie  zurück  zu  Gott  bringen 
wird,  nicht  aber,  um  an  den  Sünden 
der  Welt  teilzuhaben.  Der  Heiland 
sagte  zu  seinen  Jüngern:  „.  .  .  aber 
seid  getrost,  ich  habe  die  Welt  über- 
wunden." (Joh.  16:33.)  Er,  der  bald 
den  Vater  sehen  würde,  ermahnte  sie, 
seinem  Beispiel  zu  folgen,  und  bat 
Gott,  sie  nicht  aus  der  Welt  zu  neh- 
men, sondern  sie  vor  dem  Übel  zti 
bewahren. 

Ich  habe  nie  ein  Mitglied  der  Kirche 
gefunden,  daß  nicht  bereit  gewesen 
wäre,  seine  Mitgliedschaft  zu  vertei- 
digen, wenn  die  Gelegenheit  dazu  ge- 
kommen war.  Ich  habe  Jungen  ge- 
sehen, die  anscheinend  gleichgültig 
waren  gegenüber  den  Interessen  der 
Kirche  und  doch  aufstanden  und  sich 
verteidigten,  wenn  die  Kirche  ange- 
griffen wurde.  Vielleicht  waren  ge- 
rade in  diesem  Augenblick,  als  sie  so 
tapfer  handelten,  Einflüsse  in  ihrer 
Seele  am  Werke,  die  ihre  Kraft  der 
Verteidigung  schwächten.  Oftmals  ge- 
hen Bäume,  die  selbst  Wirbelwinden 
standgehalten  haben,  an  einer  ver- 
nichtenden Pest  zugrunde,  deren  Ur- 
heber   man    nicht    einmal    mit    dem 


Mikroskop  sehen  kann.  Die  größten 
Feinde  der  Menschen  sind  heute  sol- 
che unsichtbaren  Mikroben,  die  den 
menschlichen  Körper  zugrunde  richten. 
Es  sind  Einflüsse  am  Werk,  die  heute 
das  Leben  unserer  Männer  und  unse- 
rer Frauen  bedrohen.  Es  sind  unsicht- 
bare Einflüsse,  die  auf  uns  wirken, 
wenn  wir  am  wenigsten  darauf  vor- 
bereitet sind,  uns  zu  verteidigen. 
Wenn  wir  diesem  Bösen  nicht  wider- 
stehen, begeben  wir  uns  der  Möglich- 
keit, die  Kirche  Jesu  Christi  zu  ver- 
teidigen. Diese  Kirche  besteht  aus 
einzelnen  Wesen.  Wie  die  einzelnen 
sind,  so  ist  das  Ganze.  Jesus  wirkte 
auf  einzelne;  er  wußte,  daß,  die  Ge- 
meinschaft rein  und  stark  sein  wird, 
wenn  ihre  Glieder  es  sind,  und  tau- 
send Gemeinschaften  bilden  eine  Na- 
tion. Das  ist  die  Verantwortung  jedes 
einzelnen  von  uns! 

Vor  einiger  Zeit  fuhren  ein  paar 
Freunde  durch  ein  schönes  Tal,  nicht 
weit  von  Salt  Lake  City.  Sie  kamen 
an  einem  Weizenfeld  vorüber.  Das 
blühende  Feld  bot  einen  wundervol- 
len Anblick  und  einer  der  Freunde 
trat  näher,  um  das  Getreide  zu  be- 
trachten. Er  gab  seiner  Bewunderung 
Ausdruck.  Ein  anderer  Freund  gab 
sich  mit  dieser  allgemeinen  Bewun- 
derung nicht  zufrieden.  Er  ließ  das 
Gefährt,  in  dem  sie  saßen,  noch  ein- 
mal halten.  Er  stieg  aus  und  nahm 
ein  paar  Ähren  zur  Hand.  Dann 
öffnete  er  ein  paar  Hülsen  und  nahm 
die  Körner  heraus.  Sie  waren  gesund 
und  kräftig.  Es  war  eine  Probe  im 
einzelnen,  keine  Bewunderung  des 
Ganzen.  Die  Probe  war  zufrieden- 
stellend; und  so  muß  es  mit  der  Ge- 
meinschaft der  Kirche  auch  sein. 
Gottes  Kinder  werden  genau  geprüft. 
Was  tut  jeder  einzelne  von  uns,  so 
möchte  man  fragen,  um  die  Gemein- 
schaft zu  festigen,  die  wir  die  Kirche 
Christi  in  der  Welt  nennen?  Lebt  er 
so,  daß  er  unbefleckt  bleibt  von  der 
Welt?  Gott  will,  daß  wir  in  der  Welt 
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leben.  Sein  Erlösungsplan,  soweit  er 
uns  angeht,  beruft  uns  hier  auf  der 
Erde,  und  wir,  meine  lieben  Mitar- 
beiter in  der  Kirche  Christi,  tragen 
die  Verantwortung,  vor  der  Welt 
Zeugnis  abzulegen,  daß  Gottes  Wahr- 
heit offenbart  worden  ist;  daß  Män- 
ner und  Frauen  in  dieser  Welt  leben 
können,  frei  und  unbefleckt  von  den 
Sünden  der  Welt,  in  der  Nachfolge 
Jesu,  soweit  wir  als  Menschen  dazu 
fähig  sind  —  so  wie  er  zweieinhalb 
Jahre  auf  Erden  wandelte. 

Was  verstehen  wir  unter  der  Welt? 
Es  sind  die  Menschen  gemeint,  die 
sich  von  den  Heiligen  Gottes  abge- 
<wandt  haben.  Sie  sind  Fremde  ge- 
genüber der  Kirche,  und  vor  diesem 
Geist  der  Entfremdung  müssen  wir 
uns  hüten.  Paulus  sagt  uns,  daß  wir 
uns  nicht  nach  der  Mode  der  Welt 
richten  sollen,  und  Timotheus  warnt 
uns,  an  den  Übeln  der  Welt  nicht  teil- 
zuhaben. 

„Fliehe  die  Lüste  der  Jugend,  jage 
aber  nach  der  Gerechtigkeit,  dem 
Glauben,  der  Liebe,  dem  Frieden  mit 
allen,  die  den  Herrn  anrufen  von 
reinem  Herzen."  (2.  Tim.  2:22.} 
Zion  bedeutet  Reinheit  des  Herzens, 
wie  wir  gehört  haben,  und  die  Kraft 
unserer  Kirche  liegt  in  der  Reinheit 
der  Gedanken  und  des  Lebens  ihrer 
Arbeiter.  Dann  wohnt  das  Zeugnis 
Jesu  in  unserer  Seele,  und  die  Kraft, 
den  Übeln  der  Welt  zu  widerstehen, 
kommt  zu  jedem  einzelnen  von  uns. 

Die  Versuchungen  kommen  über  uns 
überall,  wo  Menschen  zusammen  sind. 
Sie  kommen  in  unsere  Familien,  im 
politischen  und  geschäftlichen  Leben,  in 
Landwirtschaft  und  Handel,  bei  allem 
menschlichen  Tun.  Selbst  in  unseren 
eigenen  vier  Wänden  spüren  wir  die 
hinterhältigen  Einflüsse,  die  auf  uns 
wirken  wollen,  und  hier  sollten  wir 
mit  der  Verteidigung  der  Wahrheit 
beginnen,  sowie  wir  uns  der  bösen 
Einflüsse  bewußt  werden. 


Eine  wirklich  bedeutende  Gelegen- 
heit, die  Kirche  zu  verteidigen,  wird 
uns  vielleicht  niemals  begegnen.  Viel- 
leicht ist  es  nur  eine  leise  Stimme, 
mit  der  Gott  uns  ruft.  Und  gerade 
dann  sollen  wir  ihm  folgen,  so  unbe- 
deutend das  Werk  auch  sein  mag,  das 
wir  dann  in  seinem  Namen  tun,  von 
dem  nur  wir  selbst  und  Gott  wissen. 
Aber  auch  die  Versuchung  kommt  oft 
mit  einer  solchen  leisen  Stimme.  Und 
wenn  wir  der  Versuchung  erliegen, 
dann  wissen  nur  wir  selbst  und 
Gott  davon.  Aber  in  dem  Maße,  in 
dem  wir  gesündigt  haben,  in  dem  glei- 
chen Maße  sind  wir  geschwächt  wor- 
den und  von  der  Welt  befleckt. 

Ein  junger  Missionar  war  einmal  zu 
einer  Hochzeit  geladen.  Die  Hochzeit 
fand  im  Ausland  statt,  und  das  Paar 
wurde  von  einem  Geistlichen  einer 
anderen  Kirche  eingesegnet.  Der  Mis- 
sionar war  der  einzige  Mormone  unter 
den  hundert  Menschen,  die  anschlie- 
ßend im  Hotel  die  Hochzeit  feierten. 
Neben  jedem  Gedeck  auf  der  Tafel 
stand  ein  Glas  Wein  und  ein  Glas 
Wasser.  Als  nun  der  Geistliche  der 
anderen  Kirche  sein  Glas  hob,  um  auf 
das  Paar  anzustoßen,  standen  alle 
Anwesenden  auf.  Die  meisten  hatten 
ihr  Glas  schon  genommen.  Auch  an 
den  Missionar  erging  die  Forderung 
der  Höflichkeit,  sein  Glas  zu  erheben. 
Aber  er  gehörte  einer  Kirche  an,  die 
das  Wort  der  Weisheit  predigt.  Die 
Wissenschaft  hat  erwiesen,  daß  es 
wahrhaft  ein  Wort  der  Weisheit  ist. 
Der  Missionar  predigte  selbst  dieses 
Wort  und  lebte  danach.  Jetzt  war  der 
Augenblick  gekommen,  dies  von  neu- 
em zu  beweisen. 

Niemand  würde  erfahren,  wenn  er 
nicht  widerstehen  könnte.  Aber  der 
Missionar  widerstand.  Es  war  seine 
Gelegenheit,  die  Kirche  öffentlich  zu 
verteidigen,  und  genau  das  tat  er.  Er 
nahm  das  Glas  mit  Wasser.  Einige 
seiner  Freunde  neben  ihm  folgten 
seinem  Beispiel,  setzten  ihr  Weinglas 
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ab  und  nahmen  ebenfalls  das  Glas 
mit  Wasser.  Ein  halbes  Dutzend 
Weingläser  blieb  unberührt.  Andere 
beobachteten  das,  und  so  wurde  an- 
schließend darüber  gesprochen.  Es 
wurde  eine  besondere  Gelegenheit, 
über  das  Wort  der  Weisheit  zu 
sprechen. 

War  der  Missionar  gedemütigt?  Oh 
nein.  Er  war  stärker  geworden.  Waren 
die  Gäste  unangenehm  berührt?  In 
keiner  Weise.  Fühlten  sie  sich  be- 
wogen, den  Missionar  zu  verurteilen? 
Im  Gegenteil.  Sie  bewunderten  ihn, 
wie  es  intelligente  und  gottesfürchtige 
Menschen  in  einem  solchen  Falle 
immer  tun. 

Die  sich  zur  Wahrheit  bekehren,  ge- 
hen aus  der  Taufe  mit  leuchtenden 
Augen  hervor.  Sie  wissen,  daß  sie  den 
Namen  Christi  angenommen  haben 
und  damit  die  Verpflichtung,  in  Über- 
einstimmung mit  den  Lehren  des 
Evangeliums  zu  leben.  In  der  Sonn- 
tagsschule und  bei  den  Abendmahls- 
versammlungen dürfen  sie  ein  Ge- 
löbnis abgeben,  wie  jedes  andere 
Mitglied.  In  Gegenwart  der  üb- 
rigen Mitglieder  bekennen  sie  vor 
Gott,  daß  sie  bereit  sind,  den  Namen 
des  Sohnes  auf  sich  zu  nehmen,  sich 
immer  Seiner  zu  erinnern  und  seine 
Gebote  zu  halten,  so  daß  der  Geist 
des  Herrn  immer  bei  ihnen  ist.  Das 
ist  wahre  Religion. 
Was  für  eine  Verpflichtung  ist  das  für 
ein  Mitglied!  Handelt  es  tugend- 
haft und  ist  es  rein  in  seinem  Den- 
ken? Ist  es  ehrenhaft  in  allen  seinen 
Geschäften?  Wenn  es  zu  seiner  Ver- 
pflichtung steht,  wenn  es  an  die  Wirk- 
samkeit seiner  Kirche  glaubt,  kann  es 
nicht  anders  handeln.  Wenn  es  zu 
einem  wichtigen  Amt  berufen  wird, 
ist  es  seine  Pflicht,  wahr  zu  sein,  und 
mehr  denn  je  ist  es  gebunden,  den 
anderen  ein  Beispiel  zu  geben.  Selbst 
wenn  es  nicht  zu  einem  solchen  Amt 
berufen  wird,  verpflichtet  seine  Mit- 
gliedschaft in  der  Kirche  dennoch  zu 


diesen  hohen  Idealen.  Nur  auf  diese 
Weise  kann  Religion  zu  dem  großen 
Einfluß  und  zu  der  Macht  in  unserem 
Leben  werden. 

Jedes  Mitglied  der  Kirche  soll  ein 
Missionar  sein.  Es  braucht  deshalb 
nicht  seine  Aufgabe  und  seine  Pflicht 
zu  sein,  von  Haus  zu  Haus  zu  gehen, 
aber  es  soll,  kraft  seiner  Mitglied- 
schaft, ein  Beispiel  geben  und  ein 
guter  Nächster  sein.  Die  Nachbarn  be- 
obachten es  und  seine  Kinder.  Es  ist 
ein  Licht,  und  es  ist  seine  Aufgabe, 
das  Licht  nicht  unter  den  Scheffel  zu 
stellen,  .sondern  auf  einen  Hügel, 
das  alle  Menschen  von  ihm  geführt 
werden. 

Für  eine  solche  Haltung  haben  wir 
ein  wunderbares  Beispiel.  Vor  hun- 
dert Jahren  hörte  ein  Mann,  der  als 
Schriftsteller  schon  einen  Namen  hat- 
te, daß  eine  Gruppe  von  Mormonen 
sich  in  den  Docks  von  London  nach 
Amerika  einschiffen  wollte.  Das  war 
im  Jahre  1861.  Der  Führer  dieser  Mor- 
monengruppe war  Ältester  George 
C.  Cannon.  Dieses  Emigrantenschiff 
besuchte  der  Schriftsteller  — ,  es  war 
Charles  Dickens. 

Über  seine  Erlebnisse  hat  er  ein  Buch 
geschrieben,  „The  Uncommercial  Tra- 
veller". Er  hat  darin  die  Londoner 
Hafenanlagen  und  das  Leben  in  ihnen 
wunderbar  dargestellt.  Er  sah  die  acht- 
hundert Mormonen,  die  da  auf  die- 
sem Schiff  auswanderten.  Es  waren 
Leute  aus  Wales,  von  Schottland,  aus 
der  Grafschaft  Yorkshire  und  aus  der 
Nähe  von  London.  Er  hörte  auch  ihre 
Namen  nennen:  darunter  waren  die 
Namen  von  Jesse  Jobson,  Sophronia 
Jobson,  Susanna  Cleverly,  William 
Cleverly  und  viele  andere,  lauter  Na- 
men von  Mitgliedern  der  Kirche. 
Dickens  ging  auch  unter  Deck.  Er  stu- 
dierte jede  einzelne  Gruppe  sorgfältig. 
„Niemand  ist  übelgelaunt",  so  schrieb 
er  später,  „niemand  trinkt.  Niemand 
schwört  oder  sagt  ein  böses  Wort. 
Niemand  ist  in  gedrückter  Stimmung, 


128 


und  wo  nur  ein  freies  Plätzchen  ist, 
sitzen  die  Menschen  und  schreiben 
Briefe.  Ich  habe  schon  andere  Aus- 
wandererschiffe gesehen,  aber  diese 
Menschen  waren  alle  so  ganz  anders 
wie  die,  die  ich  unter  den  gleichen 
Umständen  gesehen  habe.  Ich  fragte 
mich,  was  diese  Menschen  an  den 
Ufern  des  Salzsees  wohl  erwartete. 
Wie  mögen  ihre  Augen  dort  drüben 
vielleicht  geöffnet  werden?  Ich  wußte 
es  nicht.  Aber  ich  war  auf  das  Schiff 
gegangen,  um  gegen  diese  Menschen 
Zeugnis  abzulegen,  wenn  sie  es  ver- 
dient hätten.  Zu  meinem  großen  Er- 
staunen verdienten  sie  das  nicht.  Ich 
konnte  nicht  leugnen,  daß  hier  ein 
wunderbarer  Einfluß  ein  wunderbares 
Ergebnis  zeitigte." 

Meine  lieben  Mitarbeiter  und  Mit- 
glieder der  Kirche  Jesu  Christi 
Was  für  ein  Zeugnis  eines  weltbe- 
kannten Schriftstellers  wäre  das  ge- 
worden, wenn  diese  Mitglieder  der 
Kirche  nicht  das  Gebot  einer  guten 
Führung  beachtet  hätten!  Wenn  sie 
den  Namen  Gottes  unnütz  angerufen 
hätten,  wenn  sie  gestritten  hätten? 
Nicht  einen  Fluch  hörte  er.  Er  sah 
keinen  Streit  und  keine  böse  Tat.  Er 
war  zu  einem  Geständnis  gezwungen: 
„Ein  wunderbarer  Einfluß  hatte  ein 
wunderbares  Ergebnis  gezeitigt." 
Dieser  Einfluß  hatte  die  Menschen 
verändert,  sie  waren  besser  gewor- 
den, als  sie  es  jemals  vorher  waren. 
Das  ist  die  Mission  des  Evangeliums 


von  Jesus  Christus,  aus  bösen  Men- 
schen gute  zu  machen,  und  aus  guten 
noch  bessere.  Mit  anderen  Worten: 
das  Leben  der  Menschen  zu  ändern, 
die  menschliche  Natur  zu  ändern. 

Nur  Christus  kann  dies  bewirken. 

Ein  Mitglied  der  Kirche  zu  sein 
bedeutet,  den  Idealen  der  Reinheit 
treu  zu  bleiben,  vom  Rauchen  und 
Trinken  zu  lassen  und  den  Sünden 
der  Welt  zu  widerstehen.  Das  ist  das, 
was  Mormonentum  im  täglichen  Le- 
ben bedeutet.  Wenn  wir  zu  einem 
Dienst  aufgerufen  werden,  müssen 
wir  diesem  Ruf  folgen.  Wenn  wir  von 
unseren  Pflichten  wieder  entbunden 
werden,  müssen  wir  uns  auch  dieser 
Anweisung  fügen.  Wir  müssen  uns 
bei  alledem  immer  vor  Augen  halten, 
daß  die  Kirche  zu  unserem  eigenen 
Nutzen  gegründet  wurde,  und  zum 
Nutzen  unserer  Kinder  und  Kindes- 
kinder. Wenn  wir  in  Übereinstim- 
mung mit  dem  leben,  was  wir  einst 
gelobt  haben,  als  wir  getauft  wurden, 
erfüllen  wir  unsere  Mission  auf  eine 
wunderbare  Weise,  und  Gott  wird  es 
uns  lohnen. 

Möge  jedes  Mitglied  der  Kirche  diese 
Wandlung  in  seinem  Leben  erfahren 
und  so  leben,  daß  die  anderen  seine 
guten  Taten  sehen  und  dazu  geführt 
werden,  ebenfalls  den  Vater  im  Him- 
mel zu  verherrlichen.  Darum  bitte  ich 
im  Namen  unseres  Herrn  Jesu  Christi. 
Amen. 


Als  Christus  von  den  Toten  auferstanden, 
Erscheint  er  seinen  trauernden  Gefährten, 
Die  froh  und  schnell  den  Meister,  den  Verklärten, 
Den  eingebornen  Gottessohn  erkannten. 

„Euch,  spricht  der  Herr,  ,erwählt'  ich  zu  Gesandten, 
Mein  ist  die  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden; 
Wer  an  mich  glaubet,  der  soll  selig  werden; 
Geht  hin  und  lehrt  und  tauft  in  allen  Landen." 

Th.  Körner 


129 


wuu* 


*41**#h£i*  IN  WAIKIKI 


VON  EARL  J.  CLADE 


„Guten  Morgen!  Ich  heiße  Sie  in  der 
Sonntagsschule  des  Waikiki  Ward 
herzlich  willkommen!" 

Wir  befinden  uns  in  der  Empfangs- 
halle des  schönen  Waikiki-Gemeinde- 
hauses  in  Honolulu,  wo  wir  eben  be- 
grüßt wurden. 

Noch  außerhalb  der  eigentlichen 
Kapelle  drückte  der  Sprecher  den 
Wunsch  aus,  daß  der  Besuch  der 
Schule  uns  ein  Vergnügen  sein  werde. 
Tochter  Melba,  als  Vertreterin  des 
Vorstandes  der  Deseret  -  Sonntags- 
schule, sollte  die  Sonntagsschule  der 
Junioren  beim  Unterricht  besuchen, 
während  ich  selbst  Superintendent 
J.  Ralph  Brown  in  die  Senioren-Abtei- 
lung begleitete. 

Ich  wurde  dort  einem  Mitglied  der 
Schulleitung  als  Vertreter  des  Vor- 
standes vorgestellt.  Von  ihm  erhielt 
ich  eine  Kopie  des  gedruckten  Tages- 
programmes. 

Stillschweigend  wurde  ich  sodann  zum 
Podium  geleitet,  und  jedermann  be- 
grüßte sich  durch  Kopfnicken,  als  der 
Gottesdienst  beginnen  sollte. 

Nach  Beendigung  des  Orgelvorspiels 
sprach  der  Bischof  ein  paar  kurze 
Worte.  Während  er  seinen  Platz 
einnahm,  erhob  die  Leiterin  der 
Hymnen  ihren  Taktstock,  während 
der  Organist  ohne  Ankündigung  die 
musikalische  Einleitung  für  den  ersten 
Hymnus  spielte.  Überwältigend  folgte 
die  Erwiderung. 

Jeder  Teilnehmer  kannte  seinen  Ein- 
satz. Alles  ging  so  selbstverständlich 
vor  sich,  ohne  Ankündigung,  man 
hatte   den  Eindruck,   jedermann   war 


dem  nun  folgenden  Gottesdienst  ganz 
hingegeben. 

Die  Bewohner  von  Hawaii,  alt  und 
jung,  lieben  den  Gesang.  Die  Gesangs- 
übung an  jenem  Morgen  war  ein  hym- 
nischer Gottesdienst,  ausgewählt  mehr 
für  spirituelle  Erbauung  als  für  rhyth- 
mische Übungen. 

Die  Segnung  des  Abendmahls  selbst 
schien  ein  Teil  der  heiligen  Segnung, 
so  ehrfurchtsvoll  wurde  sie  vorge- 
tragen. 

Ich  beobachtete  die  Modulation  der 
Stimmen  und  den  Geist  der  jungen 
Priester,  während  sie  die  Sakraments- 
gebete sprachen.  Ich  war  tief  ergrif- 
fen, auch  von  der  stillen,  eifrigen  und 
doch  so  demütigen  Haltung  der  ein- 
geborenen Diakone,  während  sie  das 
Abendmahl  verteilten. 
Nellie  Harrington,  eine  hübsche  Ein- 
geborene von  Hawaii,  soeben  von  der 
Brigham  -  Young  -  Universität  zurück, 
hielt  eine  der  Zweieinhalbminuten- 
Ansprachen.  Ihre  beredte  und  vollen- 
det eingeteilte  Darlegung  war  von  der 
gleichen  liebevollen  und  hingebenden 
Aufmerksamkeit  erfüllt  wie  eine  Ex- 
amensansprache. Sie  war  von  bewe- 
gender Schönheit  erfüllt. 
Itsuko  Hasuike,  ein  Eingeborener  ja- 
panischer Abstammung/gerade  auf  Ur- 
laub von  der  Stanford-Universität,  wo 
er  in  der  dortigen  Fußballmannschaft 
glänzte,  hielt  die  zweite  Ansprache. 
Diesen  Amerikaner  in  zweieinhalb 
Minuten  ein  so  bewegendes  Zeugnis 
vom  Evangelium  ablegen  zu  hören, 
war  ebenfalls  erschütternd.  Es  war  ein 
unvergeßlicher  Gottesdienst.  Obwohl 
er  schon  Monate  zurückliegt,  ergreift 
er  mich  noch  in  der  Erinnerung. 
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Eine  Ansprache 

des  Ältesten  El  Ray  Christiansen, 

Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Die  folgende  Ansprache,  die  wir  hier 
nur  gekürzt  wiedergeben  können,  hielt 
Präs.  Christiansen  nach  seiner  Rückkehr 
von  Europa  vor  der  deutschen  Versamm- 
lung, die  monatlich  in  der  Assembly 
Hall  in  der  Salzseestadt  abgehalten  wird. 
Die  durchschnittliche  Anwesenheit  be- 
trägt 1300  Personen.  Der  deutsche  Chor 
mit  150  Stimmen  ist  berühmt.  Regelmä- 
ßige deutsche  Tempel-Sessionen  mit 
einer  Anwesenheit  von  durchschnittlich 
250—260  Personen  werden  von  dieser 
Organisation  im  Salzsee-Tempel  durch- 
geführt. 


Der  Verlauf  und  die  Leitung  der 
heutigen  Versammlung  war  wirklich 
aufbauend.  Die  Gebete,  die  Anspra- 
chen und  die  Musik,  alles,  was 
wir  bis  jetzt  in  dieser  Versammlung 
zu  hören  bekamen,  war  so,  wie  man 
es  von  Ihrem  vortrefflichen  Volk  er- 
warten kann.  Dieselbe  Vortrefflich- 
keit haben  wir  in  den  Missionen  und 
Gemeinden  gefunden,  die  wir  kürzlich 
besuchten.  Es  wird  Sie  vielleicht  inter- 
essieren zu  hören,  welche  Teile  Ihrer 
Heimat  wir  auf  unserer  Reise  durch 
die  europäischen  Missionen  besuchten. 
Von  Kopenhagen  kommend  besuchten 
wir  zuerst  Hamburg,  eine  wunder- 
schöne Stadt.  Hamburg  hat  mit  sei- 
nem geschäftigen  Treiben  einen  tiefen 
Eindruck  auf  uns  gemacht. 
In  Hamburg  besuchten  wir  ein  Ver- 
sammlungsgebäude unserer  Kirche, 
das  sich  dort  im  Bau  befindet.  Sicher 


sind  Sie  darüber  unterrichtet,  viel- 
leicht steuern  Sie  sogar  finanziell  dazu 
bei.  Nach  seiner  Fertigstellung  wird 
dieses  Gebäude  vielen  unserer  Pfahl- 
gebäude in  diesem  Lande  vergleichbar 
sein.  Zweckmäßig  und  ausgezeichnet 
geplant  wird  es  geräumig  genug  sein, 
um  Versammlungen  von  der  Größe 
unserer  heutigen  hier  darin  abzuhal- 
ten. Wir  hielten  unsere  Versammlung 
in  Hamburg  in  einem  Schulgebäude  ab. 
Bruder  Walter  Stover  war  auch  anwe- 
send, und  wir  hatten  an  jenem  Abend 
eine  wunderbare  Versammlung.  In 
dieser  Versammlung  in  Hamburg  wa- 
ren ungefähr  500  Personen  anwesend. 
Ich  bekam  in  Ihrem  alten  Heimatland 
einen  bleibenden  Eindruck,  nicht  nur 
von  der  Schönheit  des  Landes  und  der 
Großartigkeit  der  Städte,  sondern  von 
dem  beinahe  unfaßbaren  Wiederauf- 
bau nach  den  Zerstörungen  der  beiden 
furchtbaren  Weltkriege.  In  allen  Städ- 
ten —  den  großen  wie  den  kleinen  — 
werden  Tausende  von  neuen,  ganz 
modernen  Geschäfts-  und  Wohnhäu- 
sern gebaut.  Das  industrielle  Schaffen 
ihm  Ruhrgebiet  hat  alle  meine  Erwar- 
tungen (die  an  sich  schon  sehr  hoch 
waren)  bei  weitem  übertroffen.  Was 
wir  aber  am  meisten  bewunderten, 
waren   der   Fleiß,   die   Arbeitsamkeit, 
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der  Scharfsinn  und  der  Ehrgeiz  des 
deutschen  Volkes. 

Von  Hamburg  reisten  wir  nach  Kiel. 
Wir  hatten  auch  dort  eine  sehr  gute 
Versammlung.  Dann  fuhren  wir  zu- 
rück nach  Hamburg  und  in  Glückstadt 
—  etwas  außerhalb  von  Hamburg  — 
weihten  wir  ein  neuerrichtetes  Ver- 
sammlungsgebäude ein.  Es  wurde  uns 
erzählt,  daß  sogar  die  Schwestern 
beim  Bau  mitgeholfen  haben,  Ziegel 
zu  tragen  und  andere  schwere  Arbei- 
ten zu  verrichten.  Es  ist  ein  wunder- 
schönes Gebäude,  und  wir  waren 
dankbar  für  das  Vorrecht,  an  seiner 
Einweihung  teilnehmen  zu  dürfen. 
Dann  ging  es  weiter,  nach  Bremen, 
Hannover,  und  endlich  nach  Berlin. 
Welch  eine  wunderbare  Stadt  mit  herr- 
lichen Parkanlagen,  die  Kultur  und 
Kunstverständnis  beweisen.  Wir  sa- 
hen Geschäftshäuser  und  Schaufen- 
ster, die,  meiner  Meinung  nach,  die 
der  Stadt  New  York  weit  übertreffen, 
was  die  ausgestellten  Waren  und  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  ausgestellt 
sind,  anbelangt.  In  Berlin  hatten  wir 
eine  Versammlung,  in  der  585  Ge- 
schwister und  Freunde  anwesend  wa- 
ren. Viele  dieser  Geschwister  waren 
aus  Ostberlin  gekommen,  und  es  ist 
kaum  zu  beschreiben,  mit  welch  gro- 
ßer Freude  sie  und  wir  erfüllt  waren. 
In  dieser  Gruppe  waren  auch  21  Mis- 
sionare, die  unter  großen  Schwierig- 
keiten arbeiten  und  dennoch  guten 
Erfolg  haben.  Wunderbare  junge 
Männer  und  Frauen,  mit  denen  wir 
nach  der  allgemeinen  Versammlung 
zusammenkamen,  um  ihre  Zeugnisse 
und  Berichte  zu  hören,  und  ihnen  zu 
raten  und  sie  aufzumuntern,  so  gut  es 
uns  möglich  war.  In  Berlin  hörten  wir 
auch  einen  ausgezeichneten  Chor.  Al- 
les war  sehr  aufbauend  und  der  Geist 
in  der  großen  Versammlung  war 
wunderbar. 

Dann  hatten  wir  die  Ehre,  mit  26 
Berichterstattern  von  verschiedenen 
Zeitungen  zusammenzukommen.  Wir 


sprachen  eine  Stunde  und  fünfzehn 
Minuten  mit  ihnen.  Wir  kamen  sehr 
gut  mit  ihnen  aus.  Sie  waren  sehr 
höflich  und  rücksichtsvoll  und  stellten 
alle  möglichen  Fragen,  die  wir  nach 
unserem  besten  Vermögen  beantwor- 
teten. Die  Artikel,  die  später  in  den 
Zeitungen  erschienen,  waren  —  wie 
man  mir  erzählte  und  für  mich  über- 
setzte —  ausgezeichnet,  gut  und  fair. 

Von  Berlin  fuhren  wir  in  die  West- 
deutsche Mission,  wo  wir  Präsident 
und  Schwester  Burton  trafen.  Sie  hol- 
ten uns  in  Hannover  ab,  und  wir  rei- 
sten mit  ihnen  nach  Bielefeld.  Dort 
hielten  wir  eine  Versammlung  ab,  und 
dann  ging  es  weiter  nach  Herne.  Über 
diese  Gemeinde  habe  ich  etwas  Beson- 
deres zu  sagen.  Dort  wurde  ich  sozu- 
sagen beinahe  aus  meinem  Stuhl  ge- 
hoben. Nicht  durch  die  Schönheit  der 
Stadt  —  denn  ich  denke,  daß  es  schö- 
nere Städte  gibt  —  aber  durch  den 
wunderbaren  Geist,  den  die  Geschwi- 
ster dort  hatten,  als  sie  sich  in  einer 
Schule  versammelten,  weil  wir  auch 
dort  noch  kein  eigenes  Kirchengebäu- 
de haben.  In  der  Priestertumsver- 
sammlung  hatten  wir  ungefähr  150 
Männer  und  Knaben,  die  Missionare 
eingeschlossen,  und  als  sie  alle  mit 
Begeisterung  sangen:  „Auf,  denn  die 
Nacht  wird  kommen",  da  wurde  ich 
von  ihrer  Begeisterung  mitgerissen. 
Ich  konnte  den  Worten  ziemlich  gut 
folgen,  denn  ich  kann  die  deutsche 
Sprache  ziemlich  gut  verstehen,  wenn 
ich  auch  nicht  wage,  sie  zu  sprechen. 
Noch  nie  in  meinem  Leben  habe  ich 
Männer  mit  so  viel  Leben  und  Begei- 
sterung singen  hören,  wie  diese  Prie- 
stertumsträger  in  Herne.  Von  jenem 
Tag  an  habe  ich  bei  jeder  Prie- 
stertumsversammlung  darum  gebeten, 
daß  dieses  Lied  gesungen  werde,  denn 
ich  denke,  daß  es  so  begeisternd  und 
passend  ist  für  alle,  die  das  Priester- 
tum  tragen. 

Noch  eine  andere  Erfahrung,  die  wir 
in  Herne  machten,  wird  mir  unvergeß- 
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Die  Leitung  der  deutschen   Organisation  in  der  Salzseestadt.   Von  links   nach   rechts:   Eric  Heimann, 
l.  Ratgeber;  Heinz  Hinkel,  Sekretär;  Frederick  Glauser,  Präsident;  Emil  Schindler,  2.  Ratgeber. 


lieh  bleiben.  Während  wir  dort  mit 
den  Missionaren  irn  Hotel  zu  Mittag 
aßen,  bediente  uns  ein  sehr  vornehm 
aussehender  Kellner.  Als  wir  alle  un- 
seren ersten  Gang  hatten,  verbeugte 
er  sich  höflich  und  sagte  in  aller  Auf- 
richtigkeit: „Ich  wünsche  Ihnen  eine 
gesegnete  Mahlzeit."  Wissen  Sie,  Ge- 
schwister, das  berührte  uns  sehr  tief, 
daß  ein  Mann,  der  uns  gar  nicht  kann- 
te, aufmerksam  genug  sein  konnte, 
uns  eine  gesegnete  Mahlzeit  zu  wün- 
schen. Wir  waren  ihm  sehr  dankbar 
für  diese  Aufmerksamkeit.  Überall 
auf  unserer  Reise  haben  wir  Höflich- 
keit, Aufmerksamkeit  und  Hilfsbe- 
reitschaft gefunden. 
Dann  reisten  wir  weiter  nach  Düs- 
seldorf, Frankfurt  am  Main,  Heidel- 
berg, Stuttgart  und  Nürnberg.  Alle 
diese  Städte  haben  natürlich  für  die- 
jenigen von  Ihnen,  die  von  dort  kom- 
men, besondere  Bedeutung.  Endlich 
fuhren  wir  in  die  nächste  Mission,  die 


Schweizerisch-Österreichische.  Die  er- 
ste Gemeinde,  die  wir  besuchten,  war 
die  Wiener  Gemeinde.  Es  war  in  die- 
ser Mission  und  in  diesem  Lande, 
Österreich,  wo  wir  wieder  von  einem 
unvergeßlichen  Eindruck  tief  berührt 
wurden.  Es  war  in  der  Gemeinde  Salz- 
burg. Dort  hatten  sie  in  der  Versamm- 
lung einen  zwölfjährigen  Jungen  auf 
dem  Programm.  Er  war  ein  hübscher 
Junge,  und  er  sang  das  Lied  „Ich  bin 
ein  Mormonenkind"  so  aufrichtig  und 
voll  Ausdruck,  daß  wir  es  nie  verges- 
sen werden.  Er  konnte  das  Lied  nur 
so  singen,  weil  er  ganz  und  gar  von 
der  Wahrheit  dessen  überzeugt  war, 
was  er  sang.  Ich  denke,  daß  wir  alle 
von  Königen  und  Herrschern  beneidet 
werden  können,  wenn  wir  gute  Mor- 
monen sind.  Wenn  wir  nicht  so  gute 
Mormonen  sind,  dann  ist  die  Sache 
natürlich  anders. 

Wir  sind  sehr  dankbar,  daß  wir  die 
Gelegenheit  hatten,  Ihre  alte  Heimat 
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zu  besuchen,  und  auch  das  Heimat- 
land meiner  Vorfahren,  Dänemark. 
Dort  besuchten  wir  das  schöne  Bauern- 
gut, wo  meine  Großeltern  gelebt  hat- 
ten —  dieselben  Gebäude  stehen  noch 
heute  — ,  und  als  ich  dort  stand  und 
die  herrlichen,  fruchtbaren  Felder 
überblickte,  und  die  grünen  Wiesen, 
worauf  das  Vieh  weidete,  dachte  ich 
bei  mir:  „Wieviel  Mut  und  Glauben 
war  nötig,  dies  alles  zu  verlassen  und 
hierher  zu  korninen,  um  ein  neues 
Leben  zu  beginnen  in  einem  Lande, 
das  damals  nichts  anderes  war,  als 
eine  Wüste."  Das  alles  taten  sie  nur 
um  des  Evangeliums  willen,  alles  für 
die  Erlösung  und  ewige  Seligkeit  für 
sie  und  ihre  Nachkommen,  für  mich, 
für  Sie  .  .  .  Wir  sind  ein  gesegnetes 
Volk  —  ich  weiß  nicht,  ob  Sie  viel  Geld 
haben,  oder  nicht  —  aber  wenn  Sie 
ein  Zeugnis  haben  vom  Evangelium 
Jesu  Christi  und  diesem  Zeugnis  ge- 
mäß leben,  dann  sind  Sie  reich.  Wenn 
Sie  in  das  Haus  des  Herrn  gegangen 
sind  und  dort  mit  den  besonderen 
Segnungen  begabt  wurden,  dann  sind 
Sie  phantastisch  reich.  Aber  Sie  wer- 
den  immer   noch    als    armer   Mensch 


sterben,  wenn  wir  diese  Reichtümer 
des  Evangeliums  nicht  mit  anderen 
Kindern  Gottes  geteilt  haben,  mit  an- 
deren, die  entweder  mit  und  neben 
uns  leben,  oder  die  uns  schon  voran- 
gegangen sind.  Der  Herr  verlange  von 
uns,  daß  wir  unseren  Nächsten  ebenso 
lieben  wie  uns  selbst.  Wenn  wir  das 
Evangelium  lieben,  werden  wir  es 
Anderen  mitteilen  wollen.  Es  gibt  ein 
kleines  Lied,  das  heißt:  „Das  voll- 
kommene Gebet".  Die  letzten  Zeilen 
dieses  Liedes  lauten  ungefähr  so: 
„Diesen  unbeschreiblichen  Schatz  der 
Zufriedenheit  und  des  Glücks  will  ich 
teilen  mit  allen,  die  in  Not  sind." 

Wenn  wir  uns  nur  immer  dessen  be- 
wußt sind,  daß  die  Taufe  nur  der  An- 
fang ist,  daß  wir  von  diesem  Punkte 
an  zu  jeder  Zeit  vorwärts  sitreben 
müssen  und  sozusagen  unser  ganzes 
Leben  dem  Herrn  zurückzahlen  müs- 
sen für  diese  großen  Segnungen,  die 
Er  uns  gegeben  hat.  Das  können  wir 
nur  tun  durch  Dienst  an  unseren  Mit- 
menschen, den  toten,  wie  den  leben- 
den. Wir  müssen  immer  der  Tatsache 
eingedenk  sein,  daß  der  Mensch  das 


Ein  Blick  in  die  deutsche  Versammlung  (in  der  Assembly  Hall),  in  der  Präsident  Christiansen  sprach. 
(Durchschnittlich  1500  Personen  anwesend.) 
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edelste  und  höchste  Geschöpf  Gottes 
ist,  sein  größtes  Wunder,  und  daß 
jeder  einzelne  Mensch,  sogar  der  Ge- 
ringste unter  uns,  in  den  Augen  Got- 
tes einen  hohen  Wert  hat. 
Wir  müssen  einfach  unser  Zeugnis 
in  gute  Taten  übertragen.  Das  Evan- 
gelium ist  uns  vollkommen  nutz- 
los, wenn  wir  es  nur  gut  kennen 
und  weiter  nichts.  Vielleicht  kann 
es  uns  unter  diesen  Umständen  ein 
kleiner  Trost  sein,  aber,  um  seinen 
wahren  Wert  zu  bekommen,  muß 
es  in  unserem  eigenen  Leben  ange- 
wendet und  auf  Andere  ausgedehnt 
werden,  so  daß  auch  sie  ihr  Leben  und 
ihr  Geschick  so  einrichten  können,  wie 
es  der  Herr  für  (sie  wünscht. 
Der  Herr  segne  Sie,  meine  lieben  Ge- 
schwister. Ich  schätze  das  Vorrecht, 
mich  mit  Ihnen  hier  zu  versammeln 
und  Ihnen  mein  Zeugnis  zu  geben, 
daß  das  wiederhergestellte  Evange- 
lium, wie  wir  es  durch  den  Propheten 


Joseph  Smith  erhalten  haben,  das 
Werk  des  Herrn  ist,  unverfälscht  und 
den  Menschen  volle  Autorität  gebend, 
dem  Willen  des  Herrn  gemäß  zu  ordi- 
nieren in  den  göttlichen  Verordnun- 
gen, die  zur  Erlösung  notwendig  sind. 
Ich  zweifle  nicht  einen  Augenblick 
daran,  daß  der  Herr  in  Wahrheit  lebt, 
daß  Er  uns  kennt  und  liebt  und  für 
jeden  Einzelnen  von  uns  Sorge  trägt. 
Da  wir  nun  hier  sind  und  das 
Evangelium  haben,  sollten  wir  unser 
Leben  auf  der  festen  Grundlage  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  aufbauen. 
Wie  Helaman  seine  Söhne  belehrte, 
als  das  Evangelium  schon  früher  ein- 
mal auf  dieser  Erde  war:  „Denket 
daran,  meine  Söhne",  sagte  er,  „es  ist 
der  Fels  unseres  Erlösers,  der  Jesus 
Christus,  der  Sohn  Gottes  ist,  auf  des- 
sen fester  Grundlage  ihr  euer  Leben 
aufbauen  müßt/' 

(Übersetzt  von  Phila  Heimann) 


O  Heimat,  wir  sind  alle  dein,  so  weit  und  fremd  wir  gehen; 
Du  hast  uns  schon  im  Kinderschlaf  ins  Blut  hineingesehen. 
Kein  Weg  ist,  den  wir  heimlich  nicht  nach  einem  Heimweg  fragen. 
Wer  ganz  verwandert,  wird  im  Traum  zu  dir  zurückgetragen. 

H.  H.  Ehrler 

Wie  heimisch  läßt  sich's  sein  auf  fremder  Scholle'. 
Erst  da,  wo  niemand  deine  Heimat  kennt, 
Wo  niemand  dich  hei  deinem  Eigennamen  nennt, 
Da  fängt  die  Fremde  an,  die  heimwehvolle! 

Frida  Schanz 

Du  sollst  an  Deutschlands  Zukunft  glauben, 

An  deines  Volkes  Auferstehn, 

Laß  diesen  Glauben  dir  nicht  rauben 

Trotz  allem,  allem,  was  geschehn. 

Und  handeln  sollst  du  so,  als  hinge 

Von  dir  und  deinem  Tun  allein 

Das  Schicksal  ab  der  deutschen  Dinge 

Und  die  Verantwortung  war  dein. 

].  G.  Fichte 
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DIE  AUFGABE  DER 

INNERHALB  DER  KIRCHE 

EIN    HERZ    HAT   NUR,    WER  ES    FÜR    ANDERE    HAT    (HEBBEL) 


Bei  vielen  Völkern  ist  die  Stellung  der 
Frau  noch  heute  von  völlig  unterge- 
ordneter Bedeutung.  Sie  entspricht  in 
keiner  Weise  den  großen  Aufgaben, 
die  Gott  ihr  zugedacht  hat.  Das  trifft 
zu  auf  verschiedene  Völker  des  Orients 
oder  Afrikas,  aber  auch  auf  europäi- 
sche Staaten,  in  denen  die  Frau  im 
öffentlichen  Leben  keine  Rolle  spielt 
und  ihre  Stellung  als  Mitglied  der  mo- 
dernen Gesellschaft  noch  immer  ganz 
unbedeutend  ist.  Sogar  in  der  sonst  so 
fortschrittlichen  Schweiz  ist  der  Frau 
kürzlich  durch  eine  Abstimmung  das 
Wahlrecht  verweigert  worden.  Diese 
kaum  noch  für  möglich  zu  haltende 
Einstellung  eines  modernen  euro- 
päischen Staates  weist  uns  von  neuem 
auf  die  Frage  hin,  welche  Stellung 
Gott  der  Frau  zugewiesen  hat.  Aus 
vielen  Schriftstellen  geht  hervor,  daß 
Gott  der  Frau,  ebenso  wie  dem  Mann, 
beistimmte  Aufgaben  übertragen  hat, 
die  erfüllt  werden  müssen,  will  sie 
ihrer  Berufung  gerecht  werden  und  die 
ihr  verheißenen  Segnungen  erlangen. 
Andererseits  können  wir  feststellen, 
daß  sich  den  Frauen  durch  die  Einfüh- 
rung der  Gleichberechtigung  in  vielen 
Ländern  der  Erde  Tore  geöffnet  haben, 
die  ihnen  bis  dahin  verschlossen  wa- 
ren. Hochschulen  und  Bildungsstätten 
und  viele  neue  Tätigkeiten  haben  sich 
ihnen  auf  getan,  und  es  hat  sich  ge- 
zeigt, daß  die  Leistungen  der  Frauen 
auf  vielen  Gebieten  denen  der  Män- 
ner nicht  nachstehen. 
Wenn  die  Frauen  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
diese  Entwicklung  betrachten,  sollten 


sie  dankbar  anerkennen,  daß  sich  da- 
mit eine  Voraussage  des  Propheten 
Joseph  Smith  erfüllt  hat:  Bildung  und 
Wissen  der  Menschen  haben  zuge- 
nommen, und  die  Frau  kann  ihr  eige- 
nes Leben  leben. 

Die  Kirche  selbst  war  erst  zwölf  Jahre 
alt,  als  am  17.  März  1842  die  Frauen 
ihre  eigene  Organisation  erhielten. 
Indem  der  Prophet  die  Rechte  der 
Frau  in  aller  Form  anerkannte,  gab  er 
den  Anstoß  zu  einer  der  bedeutend- 
sten Bewegungen  innerhalb  der  Kir- 
che. Diese  Gründung  war  umso  be- 
merkenswerter, als  sie  zu  einer  Zeit 
erfolgte,  in  der  es  in  der  Welt  außer 
Damenkränzchen  keine  Frauenvereini- 
gungen gab.  Die  Frauen  jener  Zeit 
hatten  keine  rechtlich  anerkannte  Stel- 
lung in  der  Welt.  Die  Ehe  stand  unter 
der  Vormundschaft  des  Mannes.  Die 
Frau  besaß  keinerlei  Eigentumsrechte 
und  durfte  sogar  ihren  selbstverdien- 
ten Lohn  nur  mit  Zustimmung  des 
Ehemannes  ausgeben.  Sie  hatte  keine 
Rechte  auf  ihre  Kinder.  Sie  durfte  vor 
keinem  Gericht  als  Zeugin  auftreten 
und  besaß  nirgends  in  der  Welt  ein 
Stimmrecht. 

Bei  der  Gründung  der  Frauenhilf sver- 
einigung  erläuterte  der  Prophet  Zweck 
und  Ziel  dieser  Organisation.  Zwei 
Monate  nach  der  Gründung  traf  Jo- 
seph Smith  erneut  mit  den  Schwestern 
zusammen.  Er  wies  dabei  auf  die 
Worte  Jesu  hin:  „Wahrlich,  wahrlich 
ich  sage  euch:  Wer  an  mich  glaubt, 
der  wird  die  Werke  auch  tun,  die  ich 
tue,  und  wird  größere  Werke  denn 
diese  tun;  denn  ich  gehe  zum  Vater." 
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(Joh.  14:12)  Das  war  der  Leitgedanke 
bei  der  Gründung  der  Frauenhilfsver- 
einigung und  ist  auch  heute  noch  die 
erste  Richtschnur  dieser  Organisation. 
Das  Leben  Jesu  war  Dienst  an  den 
Menschen.  Sein  ganzes  Leben  war  die- 
sem Dienst  an  den  Menschen  gewid- 
met. Er  betrachtete  sein  Leben  als 
Aufgabe,  seinen  Mitmenschen  das 
Licht  und  die  Wahrheit  zu  bringen. 
Wen  er  mit  seinen  Nächsten  meinte, 
sagt  uns  die  Bibel  inMatth.  12:47— 50: 
„Denn  wer  den  Willen  tut  meines 
Vaters  im  Himmel,  der  ist  mein  Bru- 
der, Schwester,  Mutter".  Im  Römer- 
brief 8:29  lesen  wir:  „Denn  welche  er 
zuvor  ersehen  hat,  die  hat  er  auch 
verordnet,  daß  sie  gleich  sein  sollten 
dem  Ebenbilde  seines  Sohnes,  auf  daß 
derselbe  der  Erstgeborene  sei  unter 
vielen  Brüdern." 

Die  Mitglieder  der  Frauenhilfsvereini- 
gung  beschränken  sich  nicht  darauf, 
ihren  Familien  zu  dienen,  sondern  tun 
Gutes,  wo  immer  es  in  ihrer  Umwelt 
notwendig  und  möglich  ist.  Hierfür 
bieten  sich  viele  Möglichkeiten. 
Zur  Zeit  der  Gründung  der  Frauen- 
hilfsvereinigung galt  es  in  erster  Linie, 
Armut  und  Arbeitslosigkeit  zu  lin- 
dern, Kranke  zu  pflegen,  Einwanderer 
unterzubringen  und  zu  versorgen,  und 
Familien,  deren  Väter  sich  auf  Mission 
befanden,  zu  betreuen.  Es  galt  ferner, 
Erfahrungen  zu  sammeln  in  der  Ver- 
einstätigkeit, denn  keine  Frau  hatte 
bisher  in  der  Öffentlichkeit  gepredigt. 
Wohlfahrtspflege,  Bildung  und  Erzie- 
hung sind  die  großen  Programmpunk- 
te der  Frauenhilfsvereinigung  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  ihres  Bestehens. 
Die  Mitglieder  der  Vereinigung  füh- 
len sich  untereinander  als  Schwestern 
verbunden,  durchdrungen  vom  Geiste 
der  Liebe,  der  Eintracht  und  der 
Hilfsbereitschaft.  Jede  dieser  Frauen 
ist  bereit,  sich  in  den  Dienst  der 
menschlichen  Wohlfahrt  zu  stellen.  Sie 
gehen  in  die  Heimstätten,  in  denen 
Sorge,  Krankheit  und  Not  eingekehrt 


sind,  um  zu  helfen  und  die  Menschen 
zu  ermutigen.  Die  Worte  Jesu  sind 
ihnen  Ansporn  und  Verpflichtung: 
„Was  ihr  getan  habt  einem  unter  die- 
sen meinen  geringsten  Brüdern,  das 
habt  ihr  mir  getan".  (Matth.  25:40) 
„Wer  sich  des  Armen  erbarmt,  der  lei- 
het dem  Herrn;  der  wird  ihm  wieder 
Gutes  vergelten"  (Sprüche  19:17). 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Bildung 
wird  sehr  viel  getan.  Die  Mitglieder 
lassen  sich  von  dem  Gedanken  leiten, 
daß  die  Frau  zu  allen  Zeiten  ihres  Le- 
bens Bildung  und  geistige  Betätigung 
pflegen  sollte.  Jede  Frau  sollte  darauf 
bedacht  sein,  alle  Möglichkeiten  für 
eine  solche  Weiterentwicklung  wahr- 
zunehmen. Der  Klassenunterricht  ist 
weitreichend  und  umfassend.  Er  er- 
streckt sich  ebenso  auf  die  Frauen  in 
der  Stadt  wie  auf  dem  Lande  und  be- 
zieht sich  auf  alle  Lebensgebiete.  Die 
theologischen  Studien  sollen  das  gei- 
stige Wachstum  fördern.  Sie  sollen 
den  Zusammenhang  herstellen  mit 
dem  wahren  und  eigentlichen  Sinn 
dieser  Arbeit,  den  uns  Jesus  erklärt 
hat,  indem  er  sagte:  „Wohlzutun  und 
mitzuteilen  vergesset  nicht;  denn  sol- 
che Opfer  gefallen  Gott  wohl"  (Hebr. 
13:16).  Viele  Frauen  erhalten  so  die 
Möglichkeit,  sich  weiterzubilden  und 
ihre  religiösen  Anschauungen  durch 
praktische  Arbeit  und  durch  Unter- 
weisung im  Evangelium  zu  vertiefen. 
Predigen  im  eigentlichen  Sinne  ist  kein 
Ziel  dieser  Vereinigung.  Einer  ihrer 
Grundsätze  lautet  vielmehr:  „Lasset 
euer  Licht  leuchten  vor  den  Leuten, 
daß  sie  eure  guten  Werke  sehen  und 
euern  Vater  im  Himmel  preisen" 
(Matth.  5:16).  Die  geschriebene  Ge- 
schichte der  Frauenhilfsvereinigung 
zeigt  uns,  daß  dieser  Grundsatz  in  ho- 
hem Maße  verwirklicht  wurde  und 
wird.  Hungrige  wurden  gespeist, 
Trauernde  getröstet,  Mutlose  ge- 
stärkt, und  es  wurden  unendlich  viele 
Liebensdienste  erwiesen,  die  nirgends 
schriftlich  aufgezeichnet  sind. 
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Alle  Schwestern  der  Frauenhilfsver- 
einigung  sollten  sich  dessen  bewußt 
sein,  daß  jede  von  ihnen  den  Grund- 
satz und  die  Lehre  der  Nächstenliebe 
verwirklichen  kann,  wenn  sie  dem 
Beispiel  Jesu  folgt  und  sich  immer 
wieder  die  Frage  vorlegt:  Tue  ich  mei- 
nen Teil,  um  die  Gebote  Christi  zu 
befolgen?  Sie  hat  somit  die  Mittel  in 
der  Hand,  ihren  Mitmenschen  das 
Evangelium   durch   gute   Werke   und 


tätige  Nächstenliebe  vorzuleben.  Es 
hat  sich  gezeigt,  daß  das  der  wirksam- 
ste Weg  zur  Verkündigung  des  Evan- 
geliums ist. 

Ein  Wort  Thomas  van  Kempens  faßt 
das  wie  folgt  zusammen:  „Ohne  Lie- 
be nützt  ein  äußeres  Werk  nichts. 
Was  aber  a;is  Liebe  geschieht,  wie  ge- 
ringfügig und  unscheinbar  es  auch 
sein  mag,  das  wird  durch  und  durch 
fruchtbar". 


KINDHEITSERINNERUNG 

Ältester  John  A.  Widtsoe  wurde  in  Norwegen  geboren  und  war  erst  sechs 
Jahre  alt,  als  sein  Vater  starb.  Von  Norwegen  wanderte  die  Familie  dann 
nach  Amerika  aus.  Aber  der  verstorbene  Älteste  konnte  sich  zeitlebens 
sehr  gut  an  seinen  Vater  erinnern.  Diese  Erinnerungen  gehörten  sogar  zu 
den  stärksten  Eindrücken,  die  der  junge  Widtsoe  in  seiner  Jugend  emp- 
fangen hatte. 

„Bis  zu  meinem  fünften  Lebensjahr  reichen  meine  Erinnerungen" ,  so  hat 
er  selbst  erzählt,  „und  wir  lebten  damals  in  der  norwegischen  Stadt 
Namsos,  wohin  mein  Vater  gezogen  war.  Es  war  gerade  die  herrliche 
Frühsommerzeit  in  Norwegen,  und  wir  lebten  am  Rande  eines  großen 
Waldes.  Meterhoch  blühten  dort  die  Blumen,  und  überall  sangen  die  Vögel. 
Neben  mir  ging  ein  mittelgroßer,  breitschultriger  und  kräftig  gebauter 
Mann  ;nit  blauen  Augen  und  kohlschwarzem  Haar.  Das  war  mein  Vater. 
Er  brachte  mir  bei,  wie  man  aus  Weidenrohr  Flöten  macht.  Dazu  brauchte 
man  ein  Stück  junger  Weide,  so  kräftig,  daß  die  Rinde  mühelos  abzu- 
ziehen war.  Aus  ganzer  Kraft  blies  ich  auf  der  Flöte.  Es  war  eine  wunder- 
bare Zeit."  Wayne  M.  Clarke 

EINE   GUTE   LEHRE 

Der  Physiker  Robert  A.  Millikan  ging  als  Junge  in  Jova  zur  Schule.  Dort 
war  es  den  Kindern  verboten,  während  der  Stunde  zu  flüstern.  Eines 
Tages  war  wieder  geflüstert  worden,  und  die  Lehrerin  ging  von  Bank  zu 
Bank,  um  die  Sünder  festzustellen.  Auf  jeden  einzelnen  zeigte  sie  und 
fragte  ihn,  ob  er  geflüstert  habe.  Als  die  Lehrerin  schließlich  zu  dem 
kleinen  Robert  kam,  suchte  dieser  nach  einer  Ausrede,  mit  der  er  sich 
entschuldigen  könnte.  Als  die  Lehrerin  dann  neben  ihm  stand  und  mit 
ihrem  Finger  auf  ihn  deutete,  antwortete  Robert:  „Nein".  In  seinem 
Innern  sagte  er  sich:  „Geflüstert  habe  ich  nicht,  wenn  ich  auch  ein  paar 
Worte  laut  gesprochen  habe." 

Lange  hat  er  über  diese  Antwort  nachgedacht.  Sie  hat  ihn  während  seiner 
ganzen  Jugendzeit  beschäftigt.  Es  war  keine  aufrichtige  Antwort,  und 
wenn  mancher  das  vielleicht  für  nicht  so  tragisch  hält,  —  Millikan  selbst 
betrachtete  das  Erlebnis  immer  als  eine  seiner  frühesten  Lehren  in  Moral- 
philosophie. Wayne  M.  Clarke 
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ARUM 

ICH  EIN  MISSIONAR  BIN 


VON    JOHN    BENNION 


Es  ist  nicht  immer  leicht,  Sinn  und 
Zweck  unseres  Handelns  zu  erklären, 
z.  B.  warum  wir  diese  und  keine  ande- 
re Frau  geheiratet  haben,  weshalb  wir 
jenen  Beruf  ausüben  und  nicht  einen 
anderen.  Die  Gründe  für  diese  Ent- 
scheidungen liegen  n:cht  immer  an  der 
Oberfläche.  Oft  verstehen  wir  unsere 
Beweggründe  selbst  nicht.  Daher  weiß 
ich  auch  nicht,  ob  ich  alle  Faktoren 
kenne,  die  den  Entschluß  in  mir  rei- 
fen ließen,  ein  Missionar  zu  werden. 
Ein  paar  Gründe  aber  kenne  ich,  die 
eine  wesentliche  Rolle  bei  dieser  Ent- 
scheidung gespielt  haben. 
Erstens  bin  ich  auf  Mission  gekom- 
men, weil  ich  an  einen  lebendigen, 
persönlichen  Gott  glaube.  Für  mich  ist 
Gott  ein  Vater  im  reinsten  Sinne  des 
Wortes.  Ich  kann  Gemeinschaft  mit 
ihm  haben  und  ihn  durch  Erfahrun- 
gen näher  kennen  lernen.  Mein  Haupt- 
ziel ist,  ihm  ähnlich  zu  werden,  und 
die  Ideale  und  spirituellen  Eigenschaf- 
ten,, die  ihm  zuerkannt  werden,  in 
meinem  eigenen  Leben  zu  verwirkli- 
chen. Mein  religiöser  Glaube  und  das, 
was  ich  von  meinem  Gott  im  Himmel 
verstehe  und  erkenne,  gehen  Hand 
in  Hand.  Ich  glaube  auch  an  Jesus 
Christus,  als  den  Sohn  Gottes,  der 
eine  Manifestation  des  göttlichen  We- 
sens war.  Seine  Lehren  haben  uns 
den  Willen  Gottes  geoffenbart. 
Der  Zweck  meiner  Mission  ist,  zu  ver- 
kündigen, daß  Gott  lebt,  und  —  wie 
ich  glaube  —  als  ein  persönlicher  Gott, 
und  daß  Jesus  Christus  der  auferstan- 
dene Sohn  Gottes  ist.  Viele  Christen 


verstehen  diese  grundlegenden  Er- 
kenntnisse des  christlichen  Glaubens 
nicht  mehr.  Mein  Wunsch  ist  es,  die 
Menschen  zu  diesen  uralten  Anschau- 
ungen zurückzuführen  und  das  Be- 
wußtsein in  ihnen  zu  wecken,  daß  ein 
wahrer  Christ  nach  den  höchsten 
Eigenschaften  streben  sollte.  Ein  wah- 
rer Christ  nimmt  das  Evangelium  Jesu 
Christi  ernst  und  versucht,  danach  zu 
leben,  indem  er  seinen  Nächsten  liebt, 
und  sich  bemüht,  ehrlich  zu  sein,  rein 
zu  bleiben  und  gerecht  zu  handeln. 
Für  d;ese  Eigenschaften  will  ich  ein- 
stehen. 

Vieles  ist  geändert  worden,  seit  den 
Tagen  Christi  auf  Erden.  Aber  die 
Menschennatur  ist  die  gleiche  geblie- 
ben, und  die  großen  moralischen  Fra- 
gen und  Probleme  stehen  unverändert 
vor  uns.  Christus  lehrte  uns,  daß  wir 
Kinder  sein  sollen  unseres  Vaters  im 
Himmel  und  daß  ein  göttlicher  We- 
senskern in   uns   ist.   Die   eigentliche 
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Aufgabe  unseres  Lebens  besteht  dar- 
in, das  in  uns  lebende  Geistige  zu 
entwickeln.  Viele  Menschen  lehnen 
einen  solchen  Zweck  ab  und  befassen 
sich  vorwiegend  (mit  der  rein  materiel- 
len Seite  des  Daseins.  Als  eine  meiner 
Aufgaben  als  Missionar  sehe  ich  es 
an,  die  Anschauung  von  dem  spiritu- 
ellen Wesen  des  Menschen  zu  vertei- 
digen und  mit  meiner  bescheidenen 
Kraft  auf  andere  Menschen  einzuwir- 
ken, daß  sie  sich  wie  Kinder  Gottes 
benehmen. 

Eine  meiner  weiteren  Aufgaben  als 
Missionar  ist  es,  die  Botschaft  zu  ver- 
kündigen, daß  Gott  in  unseren  Tagen 
die  Kirche  Jesu  Christi  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Reinheit  wiederherge- 
stlit  hat,  und  daß  der  Prophet  Joseph 
Smith  hierzu  das  Werkzeug  Gottes 
war.  Die  Himmel  sind  wieder  offen. 
Wie  den  Propheten  vor  alters  hat 
Gott  sich  wieder  geoffenbart  und  alle 
Wahrheiten  bestätigt  von  Anbeginn 
der  Welt  an.  Er  hat  die  wirkungsvolle 
kirchliche  Organisation  selbstlosen 
Laiendienstes  neu  geschaffen.  Meiner 
Überzeugung  nach  erreicht  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  damit  den  höchsten  Ausdruck 
des  Evangeliums,  den  die  Menschen 
kennen.  Diese  Kirche  bietet  den 
Menschen  die  Möglichkeit  der  Ver- 
wirklichung christlicher  Ideale  durch 
das  selbstlose  Tun.  Das  ist  ein  Teil 
meiner  Botschaft  an  die  Welt.  Ich  un- 
terwerfe mich  dabei  dem  Urteil  aller 
Menschen,  die  diese  Frage  durch  ernst- 
haftes Studium  und  demütiges  Gebet 
prüfen. 
Ich  glaube  aber  auch  an  die  Mensch- 


heit. Und  das  ist  einer  der  anderen 
Gründe,  die  mich  bewegten,  ein  Mis- 
sionar zu  werden.  Ich  bin  überzeugt 
davon,  daß  fast  alle  Menschen  die 
Sehnsucht  und  auch  die  Fähigkeit  zu 
einem  besseren  Leben  in  sich  tragen. 
Es  würde  mich  glücklich  machen,  wenn 
sich  viele  Menschen  davon  überzeu- 
gen ließen.  Ohne  den  zuversichtlichen 
Glauben  an  das  Gute  im  Menschen 
wäre  ich  zweifellos  nicht  auf  Mission 
gekommen.  Ich  gebe  zu,  daß  ich  inzwi- 
schen einsehen  mußte,  wie  schwer  es 
ist,  Menschen  zu  beeinflussen  und  zu 
ändern,  besonders  hinsichtlich  der  Re- 
ligion. Trotz  mancher  Enttäuschungen 
habe  ich  aber  den  Glauben  an  die  Men- 
schen nicht  verloren.  Er  ist  vielmehr  ge- 
wachsen, und  notwendiger  denn  je  er- 
scheint es  mir,  den  unter  Krieg  und 
Materialismus  leidenden  Menschen 
das  Bekenntnis  des  wahren  Evange- 
liums entgegenzuhalten. 
Mein  Leben  hat  mir  von  Kindheit  an 
viel  Freude  gegeben.  Die  kirchliche 
Gemeinschaft,  in  der  ich  aufgewach- 
sen bin,  hat  viel  zu  meinem  glückli- 
chen und  harmonischen  Leben  beige- 
tragen. Diese  meine  Freude  möchte  ich 
gern  allen  Menschen  mitteilen.  Das 
Evangelium  war  für  mich  die  uner- 
setzliche Richtschnur  meines  Lebens. 
Es  zeigte  mir  ein  höheres  Ziel.  Alle 
Menschen  möchte  ich  zur  Teilnahme 
an  dieser  friede-  und  freudespenden- 
den Erkenntnis  einladen.  Daher  ist 
einer  der  andern  Beweggründe  mei- 
ner Mission  die  Dankbarkeit  und 
Liebe  gegenüber  Gott,  die  ich  als 
Verpflichtung  ansehe,  nun  meinen 
Mitmenschen  zu  dienen. 
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Leise  zieht  durch  mein  Gemüt 
Liebliches  Geläute. 
Klinge,  kleines  Frühlingslied, 
Kling  hinein  ins  Weite. 


Kling  hinaus  bis  an  das  Haus, 
Wo  die  Blumen  sprießen! 
Wenn  du  eine  Rose  schaust, 
Sag,  ich  laß  sie  grüßen. 

Heinrich  Heine 
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In  einem  fernen  Reich  lebte  einst  ein 
reicher  Mann,    dessen  Herz   sanft 
und  auf  das  Gute  bedacht  war.  Von 
allem  hatte  dieser  Mann  die  Fülle  und 
viele  Sklaven  dienten  ihm.  Die  Skla- 
ven aber  lobten  ihren  Herrn  und  spra- 
chen: „Unter  dem  ganzen  Himmelszelt 
gibt  es  keinen  Herren,  der  besser  wäre 
als  unser  Gebieter.  Alles,  twas  er  uns 
gibt   —   Essen,   Kleidung   —   alles    ist 
reichlich  und  gut,  zu  arbeiten  aber  gibt 
es  nur  so  viel,  wie 
jeder  von  uns  lei-        s"~ 
sten     kann.     Auch 
kränkt  er  niemand 
und  trägt  nieman- 
dem   etwas    nach. 
Ganz  anders  ist  er 
wie  so  viele  Herren, 
die  besser  für  ihre 
Pferde  und  Schafe 
sorgen  als  für  ihre 

Sklaven.  Diese  Herren  fragen  nicht, 
ob  sich  ein  Sklave  schuldig  ge- 
macht hat  oder  ohne  Schuld  ist,  sie 
peinigen  ihn  ohne  Unterlaß  und  kein 
gutes  Wort  haben  sie  für  ihre  Sklaven 
übrig.  Unser  Gebieter  aber  spricht 
nur  in  Güte  mit  uns  und  ist  immer 
um  unser  Bestes  besorgt.  Kein  bes- 
seres Leben  können  wir  uns  wün- 
schen." 

So  lobten  die  Sklaven  ihren  Herren. 
Den  Teufel  aber  ergrimmte  es,  solches 
zu  hören,  und  als  er  erkannte,  in 
welcher  Eintracht  die  Sklaven  mit 
ihrem  Gebieter  lebten,  packte  ihn  der 
Zorn.  So  bemächtigte  sich  denn  der 
Böse  eines  dieser  Sklaven  —  Aleb  war 
sein  Name  —  und  befahl  ihm,  die 
anderen  Sklaven  in  Versuchung  zu 
bringen.  Eines  Abends,  da  die  Skla- 
ven, von  der  Last  der  Arbeit  ermattet, 
ruhten,  erhob  Aleb  seine  Stimme  und 
sagte:  „Was  seid  ihr  doch  töricht, 
liebe  Brüder,  daß  ihr  immerzu  die 
Güte  unseres  Herren  preist!  Nicht  ein- 
mal der  Teufel  könnte  böse  sein, 
wenn  man  ihm  alles  recht  macht.  Wir 
dienen   unserem   Herren   so   gut   wir 


können.  Kaum  hat  er  einen  Befehl, 
schon  sind  wir  zur  Stelle,  ihn  zu  er- 
füllen. Selbst  seine  geheimsten  Wün- 
sche suchen  wir  zu  erraten.  Wie  soll 
er  dann  nicht  gut  zu  uns  sein!  Ver- 
sucht es  doch  einmal  anders,  hört  nicht 
darauf,  was  er  sich  wünscht,  tut  ihm 
etwas  Böses  an,  er  wird  nicht  anders 
handeln,  als  es  die  übelsten  Peiniger 
tun." 
Doch  die  anderen  Sklaven  stimmten 


Des  Teufels  Knecht 


Von  Leo  Tolstoi 


Aleb  nicht  zu  und  widersprachen 
heftig.  Da  forderte  sie  Aleb  zu  einem 
Wettstreit  heraus:  Er,  Aleb,  würde  den 
Gebieter  in  hellen  Zorn  versetzen  und 
setze  sein  Festkleid  zum  Pfand  dafür. 
Glückte  ihm  jedoch  sein  Vorhaben, 
dann  sollten  die  anderen  Sklaven  ihre 
festlichen  Gewänder  an  ihn,  Aleb,  ab- 
treten; auch  müßten  sie  versprechen, 
ihm  zu  helfen,  falls  der  Herr  ihn, 
Aleb,  in  Eisen  schlagen  oder  in  den 
Kerker  werfen  ließe.  So  kamen  sie 
überein  und  schon  am  nächsten  Mor- 
gen sollte  die  Wette  ausgetragen  wer- 
den. 

Der  Sklave  Aleb  war  Schäfer,  ihm 
waren  die  teuersten  Zuchtschafe  an- 
vertraut. Als  nun  der  Morgen  ange- 
brochen war,  kam  der  Herr  mit  einer 
Schar  von  Gästen  zur  Schafhürde,  um 
ihnen  seine  kostbaren  Tiere  zu  zeigen. 
Da  blinzelte  des  Teufels  Knecht  den 
anderen  Sklaven  zu:  „Gebt  acht,  jetzt 
ist  der  Augenblick  gekommen,  da  ich 
unseren  Gebieter  erzürnen  werde." 
Neugierig  schauten  die  Sklaven  zum 
offenen  Tor  herein,  der  Teufel  aber 
kletterte  auf  einen  Baum,  damit  ihm 
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nur  ja  nichts  davon  entgehe,  wie  sein 
Knecht  Aleb  ihm,  dem  Teufel,  dienen 
würde. 

Inzwischen  hatten  die  Gäste  die  Schafe 
gesehen,  die  Lämmer,  nun  sollte  ihnen 
der  beste  Zuchthammel  vorgeführt 
werden.  „Ohne  Zweifel  sind  auch  die 
anderen  Tiere  gut",  sagte  der  Herr, 
„doch  seht  euch  nur  jenen  Hammel 
an,  den  dort  mit  den  gewundenen 
Hörnern,  diesen  Hammel  gebe  ich  um 
keinen  Preis  der  Welt  her,  er  ist  mir 
so  viel  wert  wie  mein  Augenlicht." 
In  der  Hürde  aber  war  inzwischen  ein 
großes  Getümmel  entstanden.  Schafe, 
Lämmer,  Hammel  laufen  durchein- 
ander, unmöglich  ist  es,  den  Hammel, 
von  dem  der  Herr  sprach,  in  Ruhe  zu 
betrachten.  Kaum  bleibt  er  einmal 
stehen,  da  scheucht  auch  schon  des 
Teufels  Knecht  wie  aus  Versehen  die 
Tiere  auf,  und  wieder  ist  der  kostbare 
Hammel  in  dem  wirren  Durcheinan- 
der verschwunden.  Endlich  geht  dem 
Herrn  die  Geduld  aus:  „Mein  lieber 
Aleb",  sagt  er,  „packe  mir  doch  den 
Hammel,  den  ich  meinen  Gästen  zeigen 
will.  Du  weißt,  den  mit  den  gewun- 
denen Hörnern,  halte  ihn  fest,  tu  ihm 
aber  kein  Leid  an  und  sei  vorsichtig, 
ich  bitte  dich  darum."  Kaum  hatte  der 
Herr  also  gesprochen,  da  warf  sich 
auch  schon  Aleb  einem  Löwen  gleich 
mitten  unter  die  aufgescheuchten  Tiere 
und  packte  den  Hammel  an  der  Wolle. 
Dann  griff  er  rasch  mit  der  anderen 
Hand  zu,  faßte  das  linke  Hinterbein 
und  riß  es  vor  den  Augen  des  Herrn 
nach  oben,  so  daß  die  Knochen  krach- 
ten. Oberhalb  des  Knies  brach  Aleb 
dem    Tier    das    Bein.    Der    Hammel 


blökte  jämmerlich  auf  und  fiel  auf  die 
Vorderknie  nieder.  Nun  faßte  Aleb 
das  rechte  Bein,  das  linke  aber  drehte 
sich  heraus  und  blieb  wie  ein  schlaffes 
Seil  hängen. 

Die  Gäste  und  die  Sklaven  stießen 
einen  Schrei  aus,  der  Teufel  aber 
freute  sich  von  ganzem  Herzen  dar- 
über, wie  schlau  sein  Knecht  Aleb  das 
Böse  getan  hatte.  Ein  tiefer  Schatten 
fiel  auf  das  Antlitz  des  Herrn,  er  senk- 
te das  Haupt  und  schwieg.  Auch  Gäste 
und  Sklaven  wagten  kein  Wort,  und 
so  war  alles  tiefes  Schweigen  und  Er- 
wartung. Nach  einer  ganzen  Weile 
erst  erhob  der  Herr  sein  Haupt,  die 
Falten  auf  seiner  Stirn  glätteten  sich, 
er  machte  eine  Bewegung,  als  wolle 
er  eine  Last  abwerfen,  und  richtete 
einen  langen  Blick  gen  Himmel.  Dann 
aber  lächelte  er  und  sprach:  „O  Aleb, 
Aleb!  Dein  Gebieter  hatte  dir  be- 
fohlen, mich  zu  erzürnen,  doch  mein 
Gebieter  ist  stärker  als  der  deinige, 
und  so  war  es  dir  nicht  gegeben,  mei- 
nen Zorn  zu  erregen.  Ich  aber  werde 
jetzt  deinen  Gebieter  erzürnen.  Du 
hast  geglaubt,  ich  würde  dich  bestra- 
fen; ich  aber  bin  nicht  willens,  das  zu 
tun.  Du  suchtest  die  Freiheit,  Aleb, 
so  höre  denn:  in  Gegenwart  meiner 
Gäste  gebe  ich  dich  frei.  Geh,  wohin 
du  willst  und  nimm  auch  dein  fest- 
liches Gewand  an  dich." 
Mit  diesen  Worten  verließ  der  Ge- 
bieter mit  seinen  Gästen  die  Schaf- 
hürde, der  Teufel  aber  knirschte  vor 
Wut  mit  den  Zähnen  und  fiel  vom 
Baum  herab.  Da  tat  sich  die  Erde  auf 
und  nahm  den  Fürsten  der  Finsternis 
zu  sich  in  ihren  Schoß. 
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er  Tag  klingt  ab,  es  gilbt  sich  Glück  und  Licht, 
Mittag  ist  ferne. 

Wie  lange  noch?  Dann  kommen  Mond  und  Sterne 
Und  Wind  und  Reif:  nun  säum  ich  länger  nicht, 
Der  Frucht  gleich,  die  ein  Hauch  vom  Baume  bricht. 

Friedrich  Nietzsche 
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z&EMPEL-N  ACH  RICHTEN 


Die  bereits  früher  gemeldeten  Sessionen 
in  dänischer  Sprache  erfahren  eine  ge- 
ringförmige Änderung,  wovon  Sie  bitte 
Kenntnis  nehmen  wollen.  Im  übrigen 
bleibt  unser  Sessionen-Plan  wie  folgt 
bestehen: 


27 
11 

22 

9 

23 
3 


—28.  3 

-16.5 
-25.6 
-15.  7 
-24.  7 
—  6.  8 


deutsch  tägl.  2  Sessionen 

deutsch  tägl.  2  Sessionen 

schwedisch  tägl.  2  Sessionen 

deutsch  tägl.  2  Sessionen 

dänisch  tägl.  2  Sessionen 

holländisch  tägl.  2  Sessionen 


Die  Samstag-Sessionen  bleiben  für  das 
ganze  Jahr  in  der  bekannten  Reihen- 
folge unverändert: 


1.  Samstag    deutsch  7.30  Uhr 

franz.  13-3°  Uhr 

2.  Samstag    deutsch  7.30  u.  13.30  Uhr 

3.  Samstag    englisch  7.30  Uhr 

deutsch  13-30  Uhr 

4.  Samstag    deutsch  7.30  u.  13.30  Uhr 

5.  Samstag    deutsch  7.30  u.  13.30  Uhr 

Spezielle  Siegelungs-Sessionen 

(Nur  an  den  Tagen,  an  welchen  keine 
ordentlichen  Begabungs-Sessionen  durch- 
geführt werden.) 

Montag-  u.  Donnerstag-Abend  18.30  Uhr 
Dienstag- u.Mittwoch-Vormittag  8.00  Uhr 

Anmeldungen  hierzu  bis  zum  vorherge- 
henden Samstag  erforderlich. 


*     AUS  DEN  MISSIONEN     * 


NORDDEUTSCHE  MISSION 


Hamburg.  Am  21.  Februar  1959  haben 
wir  im  Hamburger  Distrikt  im  Gemein- 
dehaus Eppendorf  einen  Distriktsbazar 
abgehalten.  Alle  unsere  Gemeinden  der 
FHV  spendeten  einige  selbstangefertigte 
Handarbeiten.  Diese  Dinge  wurden  mit 
einem  fröhlichen  Herzen  gekauft  und 
mit  diesem  Gelde  könnten  wir  zu  un- 
serem Distriktshaus  beitragen.  Mehr  als 
500  Mark  wurde  an  diesem  Abend  ein- 
genommen. 

Jeder  hatte  die  Gelegenheit  diese  schöne 
Ausstellung    zu    besichtigen,    erst    dann 


wurden  diese  Dinge  verkauft.  Wir  emp- 
fehlen jedem  Distrikt  so  einen  Bazar  zu 
veranstalten,  um  mit  zu  helfen  an  un- 
seren eigenen  Gemeindehäusern  aufzu- 
bauen. Während  des  Abends  hatten  wir 
ein  sehr  inhaltreiches  Programm  durch- 
geführt. .  .  . 


Hallo!- 


-Hallo  !- 


-Hallol- 


Die  Bienen  funken  aus  der  Norddeut- 
schen Mission. 

Wir  senden  liebe  Grüße  an  die  Bienen 
in  der  Schweiz  und  Westdeutschen  Mis- 
sion. Wer  wagt  einen  Flug  in  Gedanken 
und  den  Briefaustausch  mit  einem  Bie- 
nenkorbschwarm  der  Norddeutschen 
Mission?  .  .  . 

Wir  erwarten  Euer  Gesumme. 

Die  Bienen  der  Norddeutschen  Mission 
Erna  Beyer  (Missions-Bienenhüterin) 
Berlin-Dahlem 
Am  Hirschsprung  60a 
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Wir  rufen  die  Bienen  der 

Norddeutschen  Mission! 

Wer  möchte  mit  einem  Bienenschwarm 
der  Schweiz  oder  der  Westdeutschen 
Mission  in  Verbindung  treten?  .  .  .  Wel- 
cher   Bienenschwarm    meldet    sich?    .   .   . 

Schreibt  an  das  Missionsbüro  .  .  . 

Erna    Beyer    (Missions-Bienenhüterin) 

Berlin-Dahlem 

Am  Hirschsprung  6oa 


Betrifft:  Ostforschungen 

Alle  Geschwister,  die  ihre  Vorfahren 
in  Ostpreußen,  Westpreußen,  Pom- 
mern und  Mecklenburg  haben,  kön- 
nen gegen  Entgelt  und  soweit  Bücher 
vorhanden  sind  ihre  Forschungsauf- 
träge erteilen.  Anfragen  und  Auf- 
träge wollen  Sie  bitte  unter  dem 
Stichwort  „Ostforschungen"  an  die 
Norddeutsche  Mission,  Abt.  Genea- 
logie, Berlin-Dahlem,  Am  Hirsch- 
sprung 6oa,  senden. 


EHRENVOLL  ENTLASSEN 

Janeen  Weilernach  Compton,  Kalifornien. 

AUF  MISSION  BERUFEN 

Horst  Schäfer  aus  Charlottenburg;  Ro- 
bert Schartz  aus  Weston,  Idaho. 

BERUFEN 

Ernst  Burkert  als  Gemeindevorsteher  in 
Stade;  Karl  Peters  als  Gemeindevor- 
steher in  Uelzen. 

GESTORBEN 

Agnes  Barth  (82),  Max  Barthel  (60), 
Emma  Bogisch  (84),  Irene  Falk  (50), 
Martha  Fischbach  (71),  Gertrud  Gar- 
brecht (60),  Selma  Heymann  (87),  Karl 
Hintz  (60),  Olga  Köhler  (83),  Georg 
Kranz  (52),  Margarete  Pawelke  (59), 
Marie  Peschek  (80),  Gertrud  Peter  (47), 
Alfred  Richter  (6g),  Elsa  Steinborn  (71), 
Dorothea  Straßburg  (77),  Elise  Strube 
(98),  Wilhelmine  Thöle  (85),  Frieda 
Walter  (6g),  Rosel  Werner  (2),  Karl 
Windschers  (68),  Klara  Wolf  (83). 

TRAUUNGEN 

Egon  Rzepkowski  mit  Irma  Müller. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


FRIEDBERG 

Schwester  Johanna  Petersen  aus  Fried- 
berg wurde  am  26.  März  90  Jahre  alt. 
Sie  ist  am  26.  März  in  Glückstadt  ge- 
boren. Am  14.  September  1925  wurde  sie 
in  Berlin  getauft.  Seitdem  ist  sie  ein  sehr 
treues  und  tätiges  Mitglied  gewesen.  Sie 
hat  bei  der  Gründung  der  Gemeinde  in 
Bad  Nauheim  viel  mitgeholfen.  Wir  gra- 
tulieren Schwester  Petersen  und  wün- 
schen ihr  noch  viele  gesunde,  glückliche 
Jahre  in  der  Zukunft. 


BERUFUNGEN 

Als  Gemeindevorsteher:  Friedrich  G. 
Klamma  in  Bochum;  Vaughn  Daines  in 
Konstanz;  Harvey  Wiser  in  Wiesbaden; 
Dean  Dutton  in  Minden;  Eldon  Bar- 
locker als  leitender  Ältester  im  Distrikt 
Freiburg;   Milo   Lyman   Moody   als   Di- 


strikt-Vorsteher  und   leitender   Ältester 
im  Distrikt  Kassel. 


NEU  ANGEKOMMENE  MISSIONARE 

Marion  Baarz  von  Salt  Lake  City,  nach 
Erlangen;  Eider  Ronald  Howard  Richards 
von  Fresno,  Kalifornien,  nach  Nürnberg. 

EHRENVOLL  ENTLASSEN 

Richard  Kent  Evans,  nach  Fairview,  Utah 
Willis  G.  L.  Simons,  nach  Salt  Lake  City 
Harold  Trussell,  nach  Montpelier,  Idaho 
David  M.  Kempe,  nach  Holladay,  Utah. 

TRAUUNGEN 

Marianne  Schmidt  mit  Mr.  Porter;  Inge- 
borg Eva  Kühn  mit  P.  Wolfram. 

GESTORBEN 

Christian  Brander,  Essen,  (84);  Maria 
Brandt,  München,  (75);  Johanna  Geiger, 
Offenbach,  (53). 
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GEISTIGES  WACHSTUM 

EIN  LEITFADEN  FÜR  DIE  PRIMARKLASSEN 
DER  SONNTAGSSCHULEN 


Soeben  neu  erschienen! 


308  Seiten,  mit  vielen  Geschichten  und  neuen  Kinderliedern,  DM  3,85 
.    Durch  die  Missionsbüros  erhältlich 


nd  siehe,  alle  Dinge  haben 
ihr  Gleichnis,  und  alle 
Dinge  wurden  erschaffen 
und  gemacht,  um  Zeugnis 
von  mir  zu  gehen,  sowohl 
zeitliche  Dinge  wie  auch 
geistige  Dinge;  Dinge,  die 
oben  im  Himmel  und  auf 
der  Erde  sind,  und  Dinge, 
die  in  der  Erde  und  unter 
der  Erde  sind,  sowohl  oben 
wie  unten;  sie  alle  geben 
Zeugnis  von  mir. 

Joseph  Smith 

(K.  P.  Mos.  6:63.) 


lle  Dinge,  die  in  der  Natur  entstehen,  von  ihrem  kleinsten  bis  zu 
ihrem  größten,  sind  Entsprechungen,  denn  die  natürliche  Welt  mit 
all  dem  ihrigen  entsteht  und  besteht  aus  der  geistigen  Welt.  Alles, 
was  in  der  geistigen  Welt  existiert,  ist  Ursache  der  irdischen  Wir- 
kungen. Ein  Natürliches,  das  nicht  seinen  Ursprung  im  Geistigen 
hätte,  gibt  es  nicht.  Von  daher  stammen  die  Verschiedenheiten 
der  einzelnen  Formen,  von  daher  die  Ordnung  aller  Dinge,  ihre 
Funktionen  insgesamt  und  im  einzelnen.  Sie  entsprechen  genau  den 
erhabensten  und  den  geistigen  Ursachen,  sie  sind  die  äußersten 
Bilder.  An  keinem  Tiere  findet  sich  ein  Härchen,  an  keinem  Vogel 
ein  Federf äserchen,  an  keinem  Fz'rc/z  ein  Floßgrätchen,  das  nicht  vom 
Geistigen  herrührte.  Weil  nun  alles  und  jedes  vom  Göttlichen  her 
besteht,  das  heißt  fortwährend  entsteht,  und  alles  und  jedes,  was 
davon  her  ist,  nichts  anderes  sein  kann  als  Bild  derjenigen  Dinge, 
durch  welche  es  entstanden  ist,  so  folgt,  daß  das  sichtbare  Weltall 
nichts  anderes  ist  als  eine  Schaubühne,  die  das  Reich  des  Herrn 
abbildet  und  daß  dieses  Reich  wiederum  eine  Schaubühne  ist,  die 
den  Herrn  selbst  abbildet.  Das  Irdische  bildet  das  Letzte,  in  das  der 
göttliche  Einfluß  des  Herrn  sich  endigt. 


Emanuel  Swedenborg  (1688— 1772) 


